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Vorwort. 


Ein Schiffer, deſſen altes, gebrechliches Boot mitten 
im ſtürmiſchen Meere ſeinem unvermeidlichen Untergang 
an den Felſenklippen ſich nahet, will noch, ehe er verſinkt, 
eine koſtbare Urkunde retten, die ſeiner Hand anvertraut 
war. Er legt die Rolle der beſchriebenen Blätter in ein 
verſiegeltes Gefäß, welches er aus dem unterſinkenden 
Fahrzeug in die Woge wirft, die ihn begräbt. Das leichte 
Gefäß, ſo hofft er, wird ſchwimmend aus dem Wellengrab 
hervorgehen und, wenn der Aufruhr der Elemente geſtillt 
iſt, in die Hände Derer geführt werden, denen die Gabe 
des Sterbenden zugedacht war. 

So läßt auch der Verfaſſer des hier vorliegenden 
Buches die beſchriebenen Blätter deſſelben in die Sturm— 
fluthen einer Zeit hineinfallen, darin das Geſchrei eines 
entfeffelten Wahnſinnes die Ohren des jetzt lebenden Ge— 
ſchlechtes, wir wiſſen nicht auf wie lange hin, betäubt. 

Warum ſollte er das nicht thun? Iſt doch das, was 
jene Blätter berichten, nicht feine eigene Sache, ſondern 
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die Sache des Herrn, in deſſen Dienſt und Aufſehen er 
auf ſeiner langen Fahrt geſtanden; des Herrn, deſſen 
wunderbarer Rath und Wille ſeines Angeſichtes Leitſtern, 
ſeine Zuverſicht und Kraft war im Ungewitter und Sturm. 

Was ich hier gebe das ſind Erinnerungen, welche zu 
den werthvollſten und beſten meines ganzen faſt achtzig— 
jährigen Lebens gehören. Erinnerungen an eine Erſcheinung 
die mir einſt, gleich einem Weſen aus der Welt der Ma— 
hanaim, begegnet, und vorübereilend, aus den Augen ver— 
ſchwunden iſt. Aber die Züge ihres Bildes ſind mir ge— 
blieben, und die Stimme der nicht mehr Geſehenen, aber 
dennoch nahe Gebliebenen, habe ich fortwährend vernommen, 
bis ſie auch mir im Grab verſtummt iſt. 

Es iſt das Lebensbild einer ſeltenen Fürſtin, das ich 
hier darzuſtellen verſuchte; einer Fürſtin welche den hohen 
Beruf ihres Standes: vielen Seelen auf dem Weg des 
Heiles mit ihrem Wort und Wandel voran zu leuchten, 
klar erkannt und treulich erfüllt hat. Denn vor allem auf 
das Vorbild der Hochgeſtellten und Mächtigen im Volke 
pflegt das Auge der Menge zu ſchauen und nach ſolchem 
Vorbild ſein Thun und Weſen zu richten. Iſt es der 
Glanz der äußeren Herrlichkeit, der dieſe Wirkung hat? 
Wohl gut, wenn es der Glanz des Gipfels der Hochalpen 
iſt, den die Strahlen der aufgehenden Sonne wecken, während 
unten auf dem Tiefland noch die Dämmerung ruhet. Denn 
das Morgenlicht auf der Höhe kündet der lebenden Welt 
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weit umher den nahen Tag an, und ſie erhebt ſich freudig 
zum gemeinſamen Werk des Tages. Nicht ſo, wenn ein 
glühender Fels, den ein Vulkan auf das Eisgefilde der 
Polarnacht herauswirft, ein erwachendes Morgenlicht zu 
verkünden ſcheint. Denn ſeine Verkündigung iſt nicht 
Wahrheit, ſon dern Lüge. Es iſt nicht der Widerglanz 
der am Himmel ſtehenden Sonne, in welchem er leuchtet, 
ſondern ein Feuer der Tiefe, das ſeine eigene Maſſe durch— 
glüht; wer durch ſolchen Schein gelockt ſich dem Krater 
nahet, der findet in ſeinen Flammen den Untergang. 

Das Licht, in welchem die Fürſtin leuchtete, von der 
ich hier rede, kam von oben, aus einer Sonne, deren 
Strahlen in allen für das Licht geſchaffenen Seelen Leben 
erwecken und Freude. Sie war an ihren hohen Ort ge— 
ſtellt, um die Blicke vieler dahin zu richten, woher ihr 
ſelber ohne Aufhören, auch mitten im tiefſten Schmerz, im 
ſchwerſten Kampfe, des Lebens Tröſtungen und Kräfte, 
Friede und Freude kamen. 

Ich habe im Verlauf der ee Berichte es 
geſagt, und ihre eigenen Briefe bezeugen es, daß ich der 
hohen Frau zwar nur in den Jahren ihrer früheſten Kind— 
heit perſönlich nahe ſtand, daß ich jedoch auch nach meiner 
perſönlichen Trennung, fortwährend mit ihr, von ihrem 
neunten Jahre an, bis wenig Wochen vor ihrem Tode in 
einem geiſtigen Verkehr geblieben bin. Meine eigenen, arm— 
ſeligen Briefe konnten es nicht ſeyn, welche dieſen Verkehr 
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herbeiführten und erhielten, ſondern ein Zug der kindlich 
dankbaren Treue, welcher im Weſen der Fürſtin ſelber lag. 
Denn Treue, Wahrheit und Liebe zu Gott von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüthe, waren 
die Grundzüge ihres Weſens, welches auch im höchſten 
Stand des Glückes demüthig und einfach, auch im äußerſten 
Unglück freudig und getroſt blieb. 

Nur der eigene, inwohnende Geiſt ſelber weiß es und 
kann es ausſagen, was im Menſchen iſt. Wenn ſein Licht 
keine Selbſtverblendung trübt, wenn bei ſeinem klaren Er— 
kennen zugleich ein aufrichtiges Gemüth iſt, dann wird der 
Geiſt des Menſchen das, was in ihm kämpft und fleht, 
ohne Aufhören Dem bekennen, der in das Verborgene 
ſieht. Aber auch andern Menſchenſeelen, die aus der Wahr— 
heit ſind und denen ſein Herz in Liebe zugethan iſt, wird 
er aufrichtig und gern einen Blick in ſein Inneres eröffnen. 

Einen ſolchen Blick, in das innerſte Geheimniß eines 
Herzeus, welches in ſeltener Treue Gott geweiht war, eröffnen 
uns die in meinem Buche mitgetheilten Briefe der kindlich 
liebenden dankbaren Tochter an ihre Mutter. Das Geheim— 
niß, worin die Kraft lag, aus welcher die Herzogin die geiſtige 

Hoheit und Würde, zugleich mit der innigen Demuth; 
der Troſt und die Freudigkeit auch im tiefſten Leid; 
der tapfere Muth in allen Gefahren kamen, war nur der des 
einfältigen, lauteren Chriſtenglaubens. Die Tochter hat 
dieſen Glauben in den Briefen an die Mutter innig wahr 
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bezeugt; dieſe aber, jo ſehr fie es liebt „zu wohnen im 
Dunkeln“ hat den hier gemachten beſcheidenen Gebrauch 
von dem verſtattet, das ſie ſonſt nur als ein verborgenes 
Kleinod bewahrte. Denn es iſt nicht ein Werk, das die 
Menſenſeele aus eigener Kraft, ſondern das Gott an ihr 
gethan, was uns die Briefe der Tochter kund geben, und ſolche 
Thaten Gottes ſollen nicht verſchwiegen bleiben, ſondern zum 
Preiſe ſeiner herrlichen Macht auch der Welt verkündet werden. 
Während die Briefe an die Mutter, um nach einem 
ſchon vorhin gebrauchten Bild zu reden, uns nicht blos den 
Widerglanz der Morgenſonne am Alpengipfel zeigen, ſondern 
uns auf die freie Höhe hinſtellen, von welcher wir das 
aufgehende Geſtirn des Tages mit eigenen Augen erblicken, 
ſind die Briefe an mich von anderer, untergeordneter Art. 
Dieſe laſſen uns nur von fern den beleuchteten Berggipfel 
ſehen, deſſen Licht uns zum freudigen Beginnen des Tage— 
werkes erweckt. Aber auch dieſer Blick aus dem dämmernden 
Tiefland gewährt dem aufmerkenden Auge ein beſonderes 
Vergnügen, wenn man, ſowie dieſe Briefe es uns möglich 
machen, in jenen welche die Herzogin ſchon als Kind und 
als heranreifende Jungfrau ſchrieb, die ſtufenweiſe Zu— 
nahme des höher ſteigenden und allmälig tiefer herab— 
fallenden Tageslichtes an dem Berge beachtet. Wie kann 
man ſchon an jenen früheren Briefen, und noch mehr an 
den ſpäteren es erkennen, was das läuternde Feuer der 
Trübſale und Schmerzen an dieſer Seele gethan hat! 
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So möge denn der Inhalt meines Buches bei allen 
Mängeln, daran ſich die Schwäche der Greiſenhand ver— 
räth, den Blick vieler Seelen dahin erheben, woher der 
Verklärten das Licht und die Kräfte ihres innern, der 
freudige Muth ihres äußeren Lebens kamen. Er möge 
Viele auch in unſern Tagen hineinführen in jene ſelige 
Stille, welche die Herzogin Helene nach S. 164 in der 
Fürſtengruft zu Drau, am Sarge des Gemahles fand. 
Was kann an ſolchem Ort, da man das Wehen „einer 
Lebensluft der Ewigkeit“ fühlt, den innern Frieden der 
Seele ſtören? der Lärm auf den Gaſſen, ſey es das 
Getön der Pauken und der Hall der Trommeln, mit denen 
ein bewaffnetes Heer zu Felde zieht, oder ſey es das Ge— 
ſchrei der Schlagenden und der Geſchlagenen, wird bald 
vorüberziehn; wir ruhen in der feſten Burg unſeres Königes, 
deren Mauern Heil ſind, in deren Innern ohne Unterlaß 
der Frieden thronet, und wir empfangeu da neue Kräfte zum 
ſiegreichen Kampf mit dem Unfrieden des innern, wie des 
äußern Lebens. 

Der vierten Auflage iſt ein kleiner Anhang beigefügt, 
welcher auch für die Beſitzer der früheren Auflagen billig 
zu haben ſeyn wird. 
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Cap. 1. Das Aufgehen und Erwachſen des guten Samens. S. 255. 
Ca p. 2. Das Reifen der Saat zur Ernte. S. 264. 


1. Das unverhoffte Glück. 


Noch heute halte ich mein Verirren von dem Richtweg aus 
dem Urſerer Thal nach Graubündten für ein glückliches Ereigniß, 
denn es hat mir für den Kreis meines ſinnlichen Erkennens einen 
Gewinn gebracht, welcher durch keinen Aufwand von Zeit und 
Mühe zu theuer erkauft werden konnte. Ich ward damals durch 
mein vermeintliches Fehlgehen zu der Stätte einer jener Quellen 
geführt, aus denen der Vorderrhein ſeinen Urſprung nimmt. Wenig 
Wochen zuvor, ehe ich (im Sommer 1826) dahin kam, hatte dieſe 
Quelle des herrlichſten der deutſchen Ströme ein edler deutſcher 
König: Friedrich Wilhelm III. von Preußen beſucht und an 
der erhabenen Schönheit ihrer Umgebung ſich erfreut. Unten im 
Thale bei Chiamut hat ſich das Waſſer der Quellen ſchon zu 
einem ſchmalen vollgehenden Fluß geſammelt, welcher kräftig ſeinen 
Lauf durch die Mitte der Hochalpen beginnt, aus denen er alle 
Quellen und Bäche von beiden Seiten her mit ſich dahin nimmt 
nach der Tiefe. Ich durfte den königlichen Fluß von dort oben an 
durch das Heimathland ſeiner Kindheit und früheſten Jugend be— 
gleiten zu ſeiner erſten Ruheſtätte im See; durfte bald nachher 
ſein kühneres Hindurchbrechen durch die Felſen bei Laufen bewun⸗ 
dern und auf verſchiedenen meiner Wanderungen ſeinen mächtigen 


Stromgang durch die ebenen Länder betrachten, in denen er überall 
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2 1. Das unverhoffte Glück. 


ein reges Leben weckt und die Fülle ſeiner Segnungen ergießt. 
Ja ich habe den Rhein bis dahin begleitet, wo er ſein meiſtes 
Gewäſſer der mächtigern Zuſtrömung aus dem Nachbarlande dahin 
gibt und mit dieſer vereint unter einem fremden Namen in's Meer 
ſendet, in welches zuletzt auch er, in ſelbſtgenügſamer Beſchränkt— 
heit, nur mit dem Reſt ſeiner vormaligen Größe und doch durch 
den alten Ruhm ſeines Namens noch hochgeehrt, in geräuſchloſer 
Ruhe ſich verſenkt. 

So darf ich mich rühmen, daß ich den herrlichen Strom, 
der durch ſeine örtliche Stellung zwiſchen den Herrſcherreichen 
des chriſtlichen Europas der großen Pulsader des Herzens gleicht, 
welche den Gliedern Kräfte des Lebens zuführt, von ſeinem Ur— 
ſprung an bis zu ſeinem Ende kennen gelernt habe, obgleich ich 
einzelne Strecken ſeines Laufes nicht mit eigenen Augen ſahe. 

Ein armes Schattenbild nur iſt jenes Ereigniß, das mir den 
Gewinn eines ſinnlichen Erkennens brachte, von einer Führung 
meines Lebens geweſen, durch welche ich in geiſtigen Verkehr mit 
einer Menſchenſeele trat, deren ſtiller, großer Thatendrang durch 
ihre Zeit in dem Graben des Fremdlingslandes nicht ſpurlos ver— 
ſiegt iſt, ſondern im Boden der neueren Völkergeſchichte ein tief 
eingegrabenes, bleibendes Strombett zurückgelaſſen hat. Mir iſt 
das Glück geworden, die Herzogin Helene von Orleans 
ſchon in ihrer früheſten Kindheit kennen zu lernen und dann, ohne 
ſie von ihrem ſechsten Jahre an noch einmal mit Augen zu ſehen, 
fortwährend ihren Zuſpruch durch Briefe zu vernehmen, in deren 
Inhalt ſich der Verlauf einer geiſtigen Entwicklung abſpiegelt 
welcher durch ſeine ſich immer gleichbleibende, ernſte Richtung als 
ein ſeltenes Vorbild der ausdauernden Treue auf dem Wege des 
innern, hohen Berufes daſteht. Schon dieſe Briefe, von der Zeit 
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ihrer Kindheit an bis zu ihren letzten Lebenstagen, gleichen den 
in Erz geprägten Zügen eines kleinen Lebensbildes, das nach 
ſeinem Maaße einer bleibenden Beachtung werth erſcheint. Ueber 
die Einfaſſung, welche dieſes Bild in den nachſtehenden Blättern 
durch meine Hand erhielt, habe ich nur Weniges zu bemerken: 

Ich habe, wie ich vorhin ſagte, den Rhein in der Heimath 
ſeiner Quellen geſehen, bin ihm öfters auf ſeinem Wege durch 
ſein reiches Herrſchergebiet begegnet, bin von ſeinem letzten Ein— 
gang in das Meer ein Zeuge geweſen. Dennoch könnte es mir 
niemals in den Sinn kommen, eine vollſtändige Beſchreibung 
ſeines Laufes und feiner ſtatiſtiſchen Bedeutung zu geben. Denn 
jener Lauf ſtehet vor den Augen der an ſeinen Ufern wohnenden 
Völker als ein Allbekanntes da und wird von anderen Händen 
beſchrieben als die meinigen ſind; auch die Darlegung der ſtatiſti— 
ſchen Verhältniſſe des Rheingebietes kann nicht meine Aufgabe 
ſein. Alles, was ich vermöchte, das wäre ein treues Wiedergeben 
der Eindrücke und eigenen Erfahrungen, welche mir auf meinen 
Wanderungen an dem herrlichen Strome zukamen, deſſen Weg mir 
nur in ſeinen Hauptumriſſen vor Augen lag. Eben ſo kann und 
will ich auch auf den nachſtehenden Blättern nur die Haupt- 
umriſſe eines Lebensbildes geben, das in ſeiner wirklichen Geſtalt 
und Kraft noch als ein Gegenwärtiges vor den Augen Aller 
ſteht, welche in der Kunde ihrer Zeitgeſchichte nicht gänzliche 
Fremdlinge ſind. Der politiſche Schatten wird meinen Umriſſen 
abgehen; Eines aber hoffe ich, wird ihnen bleiben, das iſt jenes 
Zeugniß, aus welchem erkannt wird, daß dem Leben der ſeltenen 
Frau, von welcher ich reden will, ſeine hohe Bekräftigung und 
Weihe io. von oben her kam, wie dem Rhein ſein quellendes und 
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2. Der Weg zum Leben. 

Wir ſtehen da, wo der Quell an das Licht des Tages her— 
vortritt. Wohin wird ſein Lauf gehen, wenn er als Bach, als 
Fluß, als Strom durch das Thal ſeiner Alpen und durch das 
ebenere, flache Land hinabeilt? Wird es der Weg zu einem guten 
rühmlichen Ende ſein? 

Mit klaren Worten weiſet uns die Schrift auf einen ſolchen 
hin. Die Zucht, ſo ſpricht ſie, iſt der Weg zum Leben. 
(Sprüchw. 6, 23; 10, 17.) 

Die Zucht, welche das Herz des Menſchen auf den Weg zum 
Leben führt und ſeinen Wandel auf dieſem Weg erhält, iſt von 
zweifacher Art: ſie iſt eine innerliche und eine äußere. Mit dem 
erwachten Gefühl der natürlichen Stellung des Menſchen zu ſeinem 
Gott und Schöpfer, aus deſſen Macht ihm Odem, Leben und 
Bewegung kommt, beginnt die innere Zucht: eine Zucht der De— 
muth und Gottesfurcht, welche der Anfang der Weisheit und 
alles Guten in uns iſt. Die äußere Zucht giebt uns Gottes 
Hand durch die Schickſale und Führungen unſeres Erdenlebens. 

Ich kehre noch einmal zu dem vorhin betrachteten Bild eines 
mächtigen Fluſſes zurück, der feinen Lauf, zum Segen vieler Län— 
der, durch ihre Mitte nimmt. Sein Urſprung war auf den 
Höhen des Landes, ſein Bewegen geht nach den Niederungen hin, 
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fein Gang iſt um jo kräftiger, je höher die Heimath feines Her— 
kommens war. Aber auf den Höhen der Gebirge wie in den 
Ebenen quillt an vielen Orten das Waſſer ſo reichlich hervor, 
daß ſeine Fülle zu Bächen, die Bäche zum Fluße werden könnten, 
es geſchieht jedoch keines von beiden, weil das Waſſer zum ſtehenden 
Teich oder Sumpfe wird, weil es den Ausweg von ſeiner eigenen 
nahen Höhe zu der fernen Tiefe nicht gefunden. So muß zu dem 
Zug der Schwere, welcher thalabwärts geht und ein Abbild der 
innern Zucht des Menſchenherzens iſt, noch eine andere Macht 
kommen, welche als ein ſinnliches Gleichniß der äußeren Zucht des 
Menſchenlebens, dem Waſſer der Quellen und Bäche, ſo wie dem 
des Flußes, der aus ihnen entſtanden, den Weg bahnet, welchen es 
nehmen ſoll. Der Weg des Flußes nach ſeinem Ziele hin, durch 
das Bett der zerriſſenen Felſen und Engthäler, iſt öfters ein 
Weg, welchen die Schrecken der zerſtörenden Naturkräfte nahmen: 
Erdbeben und Feuer oder die eigne Unhaltbarkeit der Maſſen 
hat dieſe von ihrer anfänglichen Höhe in die Tiefe geſtürzt und hie— 
durch dem Fluß den Weg ſeines Bettes bereitet. Die feſten 
Wände von dieſem halten den Strom in ſeinen Schranken und wenn 
derſelbe in der Ueberfülle ſeines Anſchwellens zuweilen über das ihm 
angewieſene Ufer hinaustritt, da führt ihn die innere Zucht des Ge— 
ſetzes, des Zuges der Schwere immer wieder in ſeine Schran— 
ken zurück. 

In dem Lebensgang der ſeltenen Frau, den wir hier in 
einigen ſeiner Züge beſchreiben wollen, giebt ſich von früher 
Kindheit an bis zu ſeinem Ende das Walten der innern Zucht 
gemeinſam mit jenem der äußern kund. Die innere Zucht der Furcht 
vor Gott und der Liebe zu ihm lag als Keim ſchon in der hingebend 
kindlichen Liebe zu der Mutter und der liebenden Pflegerin, die 
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äußere Zucht ging von Anfang an durch einen Weg der ſchmerz— 
lichen Trennungen und Zerreißungen der theuerſten, innigſten Bande 
des Erdenlebens. Und durch beides: durch die innere, bleibende, 
wie durch die äußere Zucht iſt der Gang der Entwicklung und 
des Lebens ein ſo gleichmäßig treuer, feſt entſchiedener und als 
Vorbild für Viele ſo reich geſegneter geworden. 

Welches andere Kind konnte mitinniglicherer, hingebenderer Liebe 
an den Armen ſeiner Mutter hängen, konnte dieſe Liebe ausdrucks— 
voller durch den Blick ſeiner Augen, wie durch ſeine ſtammelnden 
Worte bezeugen, als das Kind, deſſen Lebensbild hier vor uns 
ſteht: die Prinzeß Helene von Mecklenburg, nachmalige 
Herzogin von Orleans. Es fehlten noch vier Tage bis zur Vol— 
lendung des zweiten Lebensjahres, da ſtarb ihr (am 20. Januar 
1816) dieſe Mutter; die Zeit des Geburtstages des verwaisten 
Kindes ward zu einer Trauerzeit, nicht für ein einzelnes Haus, 
nicht nur für ein naheſtehendes Land, ſondern für eine theil— 
nehmende Menge der Geiſtesverwandten auch in weiter Ferne. 
Denn jene Mutter, Caroline Louiſe, die Tochter des hochbe— 
gabten Großherzogs Carl Auguſt von Sachſen-Weimar, war 
ihrem ganzen Weſen nach ſchon früher unter dem anregenden 
bildenden Einfluß der Wiſſenſchaften und Künſte ſelber zu einem 
geiſtigen Kunſtwerk geworden, in welchem Her der durch feinen Re— 
ligionsunterricht ein Leben weckte, das über dem Wiſſen und der 
Kunſt des Menſchen ſtehet. Es war ein Zug dieſes höheren 
Lebens, der ſie aus dem geiſtig ſo regſamen, lauten Kreiſe, darin 
ſie in Weimar ſich bewegt hatte, hinwegführte in das ſtille, ab— 
geſchiedene Ludwigsluſt. Sie war dahin mit Friedrich Ludwig, 
dem Erbgroßherzog von Mecklenburg-Schwerin, gezogen, welchem 
ſie, als einem vereinſamten Wittwer ihre Hand gereicht, ihr 
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liebend theilnehmendes Herz ergeben hatte. Am 11. Febr. 1812 
ward ihr in dieſer Ehe die Freude der Mutter an dem wunderbar 
begabten Kinde, dem Prinzen Albrecht zu Theil; faſt zwei 
Jahre hernach noch einmal durch die Geburt der lieblichen Tochter 
Helene. Schon damals regte zuweilen der kräftige Geiſt der 
Mutter ſeine Schwingen zum Hinwegzug aus der zarten Hülle 
des Leibes. Aber nur die Aerzte erkannten die Gefahr, die dem 
Leben der geliebten Fürſtin nahete, ſie ſelber täuſchte ihr eigenes 
Gefühl, ſowie den Blick ihrer Umgebung durch die fortwährend 
ungebrochene Kraft und Munterkeit ihres Geiſtes. Nach der Ge— 
burt ihres dritten Kindes, eines Prinzen, den man aus der Wiege 
bald in den Sarg bettete, brach die Hülle: die Aufgabe eines 
edlen Lebens war gelöst. 

Der Geiſt der Mutter war nicht geſchieden; er lebte in ver— 
borgener Tiefe der Seelen in und mit den Kindern fort. Einige 
Monate nach dem Tode der Herzogin, deren letzter Wunſch und 
Wille mich dahin rief, kam ich nach Ludwigsluſt und ſah die ver— 
waisten Kinder. Ich habe mein Eintreten in den neuen Kreis des 
Wirkens und die erſten Eindrücke, welche ich von dieſem Kreis 
empfangen, an einem anderen Orte beſchrieben n). Namentlich 
habe ich dort auch von den beiden jüngſten Kindern des Fürſten— 
hauſes, dem Prinzen Albrecht und ſeiner Schweſter Helene ge— 
ſprochen. Dieſe, ſchon in ihrem dritten Jahre, war mir eine 
Erſcheinung aus der Kinderwelt von wahrhaft neuer, beſonderer 
Art. Ich ſpreche dieſes nicht allein aus meiner vereinzelt ſtehen— 
den Erinnerung aus, ſondern Alle, welche mit tiefer aufmerkenden 
Blick das noch nicht dreijährige Kind betrachteten, ſagen mit mir 


* Im dritten Bande meiner Selbſtbiographie. 
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daſſelbe. Mitten in den Aufwallungen des muntern Selbſtge— 
fühles und der kindlichen Freudigkeit ſtrahlte ein Ernſt aus feinen 
Augen, der jeder Stellung, jeder Bewegung der Glieder den Aus— 
druck einer Hoheit gab, welche nicht etwas von außen Angelerntes, 
ſondern ein Siegel war, das der innwohnende Geiſt von dem 
erſten Erwachen an ſeiner Leiblichkeit aufprägte. Ich möchte 
dieſen Geiſt, ſo wie er in dem ganzen nachmaligen Leben der 
ſeltenen Fürſtin ſich erwieſen hat, einen königlichen und zugleich 
einen freudigen Geiſt nennen. 

Eine mir, ſowie Allen, welche ſie kennen, hochtheuere Freun— 
din, die Generalin von Both, geborne von der Tann, 
welche die Herzogin Caroline Louiſe als Jugendfreundin von Weimar 
nach Ludwigsluſt begleitete, und bis zu ihrem Tode bei ihr, dann mit 
zärtlicher Muttertreue in der Nähe der Kinder blieb, ſchreibt mir 
noch jetzt, in ihrem 73. Jahre von der Prinzeſſin Helene: 

„In dieſer war von ihrer früheſten Kindheit an ein 
ganz eigenthümliches Weſen. Man fühlte und merkte ihr 
immer etwas Höheres an, es war, als könnte ſie Niemand 
für etwas anderes anſehen, als für das, was ſie durch 
ihre Geburt und ihre Beſtimmung ſein ſollte. Sie war 
ſehr wißbegierig, hörte aufmerkſam und ernſt, was Andre 
ſagten, und dabei zeigte ſich frühe bei ihr ein gewiſſer 
poetiſcher Sinn. Mit einem Worte es war nichts Ge— 
wöhnliches in ihr, und ich fand ſo oft bei ihr Aehnlich— 
keiten mit ihrer Mutter, nur war dieſe ängſtlich ſtiller, 
mehr in ſich gekehrt, — Helene war geiſtig viel leben— 
diger und wie von höherem Muthe.“ N 

Noch in einem andern treuen Herzen: in dem der Fräulein 
Caroline von Boſe, welche mit ihrer Freundin von der Tann 
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der verſtorbenen Frau Erbgroßherzogin aus der ſüdlicheren Hei— 
math hieher gefolgt war, lebte, wie ein unwandelbares Erbtheil, 
die zärtliche Sorge für die verwaisten Kinder fort. Im leben— 
digſten Andenken an die Mutter und im ſehnlichſten Heimweh 
nach ihr ſprachen jene beiden, ſo oft ſie kamen zu dem kleinen 
Ebenbild der verewigten: zur Prinzeß Helene. Und von ſeiner 
Mutter hörte das Kind die beiden Freundinnen, die ſo viel um 
dieſelbe geweſen, am liebſten erzählen; ſie konnte nicht ſatt 
werden auch die ſcheinbar kleinſten Dinge zu vernehmen, welche 
die Mutter angingen, das was dieſe als Kind gethan und geliebt 
hatte, was ſie noch vor ihrem Ende über Helene und Albrecht ge— 
ſprochen habe, wo ſie im Garten und drinnen im Schloß am liebſten 
geweſen ſey. Sie beſuchte gern und oft die Halle, darin der Sarg 
der Mutter und daneben der des kleinen, früher geſtorbenen 
Bruders, des Prinzen Magnus ſtand, — es ſchienen dann Keime 
von Gedanken in ihr zu erwachen, deren tiefen Ernſt und höhere 
Anregung ſie mehr nur fühlte als verſtand. Denn es iſt die 
Welt eines ewigen Jenſeits, für welche der Geiſt des Menſchen 
geſchaffen iſt, welche den Traum ſeiner Kindheit in unmittelbarer 
Nähe umſchweben, ehe er zu der Erkenntniß der Sinnenwelt er— 
wacht iſt. Und wo konnte dieſes kräftiger geſchehen als in der 
Seele des Kindes, deſſen Erdenleben an den Sterbebetten und 
Särgen ihrer hinübergegangenen Geliebten begonnen hatte. — 
Dies war die Zucht, durch welche der Geiſt der jungen Fürſtin 
von ſo frühe an durch die Hand der mütterlichen Weisheit auf 
den Weg zum Leben geführt wurde. Ein beſtändiges Naheſein 
des Ernſtes der Ewigkeit war der Strahl des Morgenrothes aus 
einer höheren Welt, der ihrem ganzen Weſen jene Weihe und 
Würde gab, welche fremde Augen ſchon früher an ihr bewunderten. 


10 Die früheſte Kindheit. 


Ich war mit dem Prinzen Albrecht in täglichem Verkehr, 
mit ihm zugleich ſah ich auch ſehr oft ſeine Schweſter Helene. 
Obgleich ich nicht im gewöhnlichen engeren Sinne des Wortes 
Lehrer war, verſäumte ich doch nicht die Gelegenheit, zunächſt im 
Gemüth des jungen Prinzen und, wenn dieſe im Garten ſich zu 
uns geſellte, auch in der Schweſter Keime der Erkenntniſſe zu 
wecken, welche in ihrer bekräftigenden, ſchnelleingehenden Wirkſam— 
keit auf den Geiſt von gleicher Bedeutung ſind, als die Nahrung 
der Muttermilch für den kindlichen Leib. Prinz Albrecht las und 
beſprach mit mir am liebſten die bibliſchen Geſchichten, unter 
denen die von Daniel ihn beſonders anzog, Helene war dabei 
gern eine aufmerkende Zuhörerin. Oefter jedoch ſpielte dieſe mit 
uns unter den Blumen, lauſchte auf meine Erzählungen von 
Märchen und romantiſchen Abentheuern. Auch von den natürli— 
chen Dingen, von Bäumen, Pflanzen, Steinen und ſchönen Ber— 
gen hörten die Kinder meine Berichte gern, und noch jetzt in 
meinem ſpäten Alter gedenke ich gern mancher innern Anſchauung 
über das Weſen der Dinge, zu welcher ich durch die ſeelenvollen 
Fragen dieſer Kinder geführt wurde. Es ward mir nicht ſchwer, 
in einer für ihr Alter verſtändlichen Weiſe mit ihnen zu reden, 
denn meine Seele war mit ihren Seelen. 


3. Der Weinſtock im Garten. 


Vor andern Früchten der Gewächſe iſt es der Wein der 
edlen Reben, welchem eine ſtärkende, herzerfreuende Kraft innen— 
wohnt. Darum wird auch der Weinſtock unter den Naturgaben 
des gelobten Landes vorzugsweiſe geprieſen, und die Schrift ge— 
denkt öfters und ausführlich jener Sorgfalt und Mühe, mit wel— 
cher ein Weinberg angebaut und bepflanzt, mit ſchützenden Mauern 
umgeben wird, ſowie der Aufſicht, in welcher der Weingärtner 
die einzelnen Reben hält. Ja der Weinberg wie der einzelne 
Weinſtock ſind in der Sprache des Geiſtes nicht ſelten ein Bild 
des Volkes der Erwählten ſowie ſeiner einzelnen Glieder. 

Namentlich unter dieſen Gliedern finden ſich ſolche, deren 
Kraft und Wirkſamkeit im Reiche des Lebens in geiſtiger Weiſe 
mit jener leiblichen vergleichbar ſind, welche den Früchten des 
Feldes inwohnen, aus denen das tägliche Brod gewonnen wird. 
Dieſe Wirkſamkeit iſt eine wohlthätige, doch weil ſie alltäglich, 
minder augenfällig, als die heilende oder mächtig anregende der 
Apothekergewächſe und des Weinſtockes. Gleich dieſem bedürfen 
auch ſolche Seelen, deren Wirkſamkeit für ihre Zeit und ihr Volk 
eine tief und mächtig eingreifende, heilkräftige werden ſoll, eine 
abſonderliche Zucht und Pflege. Nicht aus dem Boden der Tulpen— 
Gewächſe, nicht im üppipen Grün der Wieſen, ſondern auf dem 
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felſigen Grund eines einſamen Gebirges keimen und wachſen ſie 
auf, oder der Gärtner verpflanzt ſie in eine jener Bergungsſtätten, 
von welchen das Lied des Propheten ſingt: wir haben eine feſte 
Stadt, Mauern und Wehre ſind Heil. Ja er ſelber, der Herr, 
bildet eine feurige Mauer um ſich her. 

Helene, das Fürſten-Kind von hoher künftiger Beſtimmung 
und ſeltenen Gaben, bedurfte einer ſolchen Obhut, wenn ſie das 
werden ſollte, was ſie für ihre Zeit war. Sie hatte den Schutz 
und Schirm der Mutter verloren, der Vater allein, deſſen Luſt 
der Augen und des Herzens das liebliche Kind war, konnte in 
ſeiner vielſeitigen fürſtlichen Geſchäftigkeit der großen Aufgabe 
der geiſtigen Pflege der Prinzeſſin nicht genügen. Allerdings ſtand 
wie ein guter Engel die geweſene Hofdame oder vielmehr die 
Herzensfreundin der verſtorbenen Mutter, die Fräulein von der 
Tann, bald nachherige Generalin von Both, bei dem ver— 
waisten Kinde. Ihre treue Anhänglichkeit an dieſes hatte keine 
Grenzen, ſie wäre jeder Aufopferung für die kleine Helene fähig 
geweſen. Auch ſpäter, wo das Bedürfniß nach ſolcher liebender 
Obhut ein minder dringendes war, verging kein Tag, an welchem 
ſich dieſe treue Hüterin nicht zu überzeugen ſuchte, wie es um die 
Prinzeſſin ſtehe. Die Mutter in dieſer wieder auferſtehen zu 
ſehen, darauf war ihr Auge unabläßig gerichtet, und wenn ſie 
einen Zug gewahr wurde, welcher an die Mutter erinnerte, dann 
jauchzte ihre Seele in der Stille. 

Aber nicht nur in den vereinzelten Zügen, ſondern im ganzen 
Weſen des Kindes lag ein kräftiger Keim zu einem ſelbſtſtändigen 
geiſtigen Aufwuchs, welcher über das Maaß des gewöhnlich Er— 
warteten weit hinausgieng. So kindlich anſchmiegend, ſo innig 
auch ihr Gemüth gegen die Freunde und treuen Pfleger war, lag 
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dennoch in ihr ein Etwas, das im dem Feuer einer folchen Liebe 
nicht zerſchmolzen oder aufgelöst werden konnte, ſondern feſt blieb. 
Es war nicht der gewöhnliche Eigenwille eines kindiſchen Selbſt— 
gefühles, ſondern es war ein Geiſt in ihr, welcher ſchon frühe 
als ein Selbſtherrſcher über ihre natürlichen Neigungen und An— 
regungen zur lauteſten Munterkeit und Fröhlichkeit, ſowie zum ſtillen 
Nachſinnen waltete und wachte. Ein tiefer blickender Beobachter und 
Kenner der Kinderwelt würde von ihr geſagt haben: in dem Weſen 
dieſes Kindes iſt die Grundlage zu einem Charakter, der ſich 
in ſeiner Entfaltung durch keine äußere Noth noch Gewalt wird 
beugen laſſen, und wenn er ſeine Richtung zur rechten Hand 
nimmt, feſten Schrittes auf ſein hohes Ziel zugehen wird. Für 
Helene war dabei auch eine ſolche Erziehungsweiſe nothwendig, 
wie jene, welche Käſtner aus eigner Erfahrung als die heil— 
ſamſte erkennt, in den Worten: 
„Als ich ein Knabe war, da trat ein Mann heran: 
Da ſah ich ihn und ſtreckte mich, und ward ein Mann.“ 
Gott hatte es dem Erbgroßherzog Friedrich Ludwig ins 
Herz gegeben, daß er einer vertraulichen Mahnung ſeiner ver— 
ſtorbenen Gemahlin folgte, welche ſie ihm wenig Tage vor ihrem 
Hinſcheiden gegeben. Er ſolle, ſo rieth ſie ihm in herzlicher 
Fürſorge für ſein eignes Wohl, und für das ſeiner Kinder um 
die Hand ihrer Freundin: der Prinzeſſin Auguſte von Heſſen— 
Homburg ſich bewerben. Dieſe vor allen Andern, ja allein ſey 
fähig, der Aufgabe zu genügen, den verwaisten Kindern eine 
Mutter zu ſeyn, welche ihr ganzes Herz, alle Kräfte ihres Lebens 
dem Werke hingäbe, von welchem ſie ſelber, nachdem ſie es kaum 
begonnen, abgerufen werde. An ihr werde er auch eine Begleiterin 
durch ſeine noch übrigen Lebensjahre finden, die ihn ganz ver— 
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ſtehen; und welche die geiſtige Zahl und Würde ſeines Fürſten— 
hauſes mit Einſicht und entſchiedener Feſtigkeit in ihre Hand 
nehmen werde. 

Der Gedanke an eine nochmalige Verehelichung mochte dem 
tiefbetrübten Fürſten anfangs nur ſchwer eingehen, auch die Braut 
um welche er werben ſollte, war ſchwer zu bewegen, ihre ſelbſt— 
ſtändig freie Stellung, darin ſie ſich glücklich fühlte, gegen das 
Leben an einem ihr fremden Fürſtenhofe aufzugeben. Aber ihr 
eigener Geiſt, ſo kräftig er auch war, hatte dennoch ſchon frühe 
unter manchem innern Kampfe es gelernt, vor Allem unter dem 
Willen eines höheren Geiſtes ſich zu beugen, deſſen Rath und 
Führung zu unſerm Heil eine andere iſt, als der Rath eines 
Menſchenherzens. Ihr eigener Sinn hätte, als die öfter wieder— 
holte Werbung um ihre Hand aus Mecklenburg zu ihr kam, gern 
ein Nein dazu geſagt, aber die mächtigere Stimme in ihrem 
Innern, auf welche ſie zu achten gewohnt war, ſprach ihr Ja 
dazu, und der eigne Wille ergab ſich dem höhern Rufe. 

So war der verwaisten Prinzeſſin Helene von Neuem eine 
Mutter zugeführt worden, welche für die äußere wie innere Ge— 
ſtaltung und Richtung ihres nachmaligen Lebens von entſchieden— 
ſter Bedeutung war. Ein Freund, der als nahe ſtehender Zeuge 
das Werk geſehen hat, das mit dem Eintritt der Erbgroßherzo— 
gin Auguſte in das Fürſtenhaus namentlich an den Kindern be— 
gann, ſchreibt darüber: 

„Wenn man in menſchlicher Weiſe etwas nennen will, 
was die junge Herzogin Helene erzogen hat, ſo iſt es in 
der That dieſe Mutter geweſen, und ich preiſe Gott, daß 
die Welt eine Frucht des Gebetes und des Wirkens der— 
ſelben an der Frau Herzogin von Orleans geſehen und 
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erkannt hat. Sie war die Stiefmutter, das heißt eine von 
Gott ſelbſt für die junge Seele dieſer Tochter geſtiftete 
und geweihte Mutter, nachdem die natürliche, leibliche 
Mutter ſo früh ins Grab geſunken war.“ 

Im Frühling 1819 verließ ich Mecklenburg und kehrte zu 
meinem wiſſenſchaftlichen Berufe zurück. Der Unterricht der 
älteren Prinzeſſin des Fürſtenhauſes, der nachmaligen allgeliebten 
hochgeſegneten Landesmutter Maria von Altenburg, war 
vollendet und hiemit meine nächſte Aufgabe gelöſt. Für die 
jüngeren Kinder des Herrn Erbgroßherzogs: Albrecht und 
Helena hatte eine ewige Aufſicht beſſer geſorgt als Menſchenrath 
und gutmeinender Wille dies vermocht hätten, denn zu Prinz 
Albrecht war außer dem trefflichen Gouverneur von Branden— 
ſtein ein Lehrer gekommen, in welchem neben einer göttlichen 
Liebe auch ein göttlicher Ernſt wohnte. Ich kann an dieſen mir 
theuren, frühe zu ſeiner ewigen Ruhe eingegangenen Menſchen 
nicht ohne Thränen einer Liebe denken, die mit den Jahren nicht 
ſchwach werden noch veralten wird. Es war der Candidat der 
Theologie Koch, der Sohn des ehrwürdigen alten Pfarrers zu 
Vellahn, der wie jener Prieſter und König zu Salem einſam und 
her unter dem damaligen Geſchlecht des Landes daſtand, die ſeg— 
nenden Hände ausbreitend im Gebet über ein weites Feld, auf 
welchem fein hoffender Geiſt ein Rauſchen und Bewegen der 
Todtengebeine von ferne her vernahm. (Heſek. 37.) Der Sohn 
war dieſem Vater in Geſinnung und treuen Feſthalten am Glau— 
ben gleich; ich weiß nicht ob ich noch einen andern Menſchen auf 
Erden geſehen habe, in welchem, ſo wie in ihm der Johanneiſch⸗ 
ſanfte mit dem Petriniſch feurigen Geiſt „zur Liebe von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele“ ſo vereint waren, als in dieſem Jüng— 
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linge. Vor allem war es ſein bibliſcher Religionsunterricht bei 
dem Prinzen Albrecht, an welchem auch die Prinzeſſin Helene 
einen reichgeſegneten Antheil nahm. * 

Außer der Mutter Auguſte, welche Gott für dieſen noch 
zarten Baum des Lebens zu einer ſchützenden Mauer umher ge— 
ſetzt hatte, war kurz vorher noch ein anderer ſtarker hütender Engel 
zu dem ſeltenen Kinde gekommen: Nancy Salomon aus Genf, 
von welcher ich in einem der nächſten Capitel einige Worte aus 
dem Munde eines guten, treuen Zeugen mittheilen werde. 

Was dieſe Vorſorge einer ewigen Weisheit mit dem ſchützen— 
den Anbau um ihren Weinberg her gewollt hatte, das zeigte ſich 
jetzt bald bei dem Ausbruch eines Sturmes, welcher die junge 
Pflanzung bis tief zur Wurzel hinab ergriff und erſchütterte. 
Der edle, liebende Vater ſeines Hauſes der Erbgroßherzog Friedrich 
Ludwig ſtarb in der Mitte ſeines Mannesalters, am 29. Novem- 
ber 1819. An ſeinem Sterbebette iſt ein heißer Kampf des Ge— 
betes der Seinigen gekämpft worden. Dieſer Kampf iſt ſelbſt an 
den Seelen der Kinder nicht ohne bleibende Früchte ſeiner Siege 
geblieben. Ich wurde durch die lebendigen Mittheilungen in 
Freundesbriefen im Geiſt zu ſeiner Stätte hingeführt. 

Ueberhaupt war ich, auch ſeit meinen Abgang nach Erlangen 
in beſtändig ſchriftlicher Verbindung mit den mir theuren Seelen in 
Ludwigsluſt geblieben, auch die Kinder hatten mir geſchrieben, Prinz 
Albrecht ſchon bald nach meinem Abgang aus Mecklenburg im Jahre 
1819, und Prinzeß Helene hatte unter einen Brief ihres Bruders im 
Jahre 1822 mit einer ſo ſichern, ſchönen Handſchrift, wie ſie bei 
einem Sjährigen Kinde nur ſelten gefunden wird, die Worte ge— 
ſetzt: „Lieber Herr Profeſſor. Da mein Bruder Ihnen ſchreibt, 
will ich Ihnen nur ſagen wie gern ich an Sie denke“ u. f. 
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Auch aus dem erſten eigentlichen Briefe des theuern gjähri— 
gen Kindes theile ich hier einige Worte mit. Er iſt aus Lud— 
wigsluſt vom 18. April 1823 datirt: 

„Lieber Profeſſor! Wie beneide ich die Frau von Bechtolz— 
heim, die ſo glücklich ſeyn wird, Sie und Ihre liebe Familie 
zu ſehen. Ich hoffe daß ſie Ihnen ſagen wird, wie oft wir 
von Ihnen ſprechen und von den ſchönen Geſchichten die 
Sie uns erzählt haben. — — — Unſer lieber Herr Koch 
weiß auch recht hübſche Geſchichten; ich nehme Stunden 
bei ihm, welche mir viele Freude machen. Bitte, bedenken 
Sie liebes Prochen *), daß ich keine Silbe von Ihrer Hand 
habe und daß ein kleines Briefchen mir große Freude 
machen würde. — — — Leben Sie wohl lieber Profeſſor, 
vergeſſen Sie nicht ganz Ihre Helene. — — Meine 
Nancy läßt Sie herzlich grüßen.“ 

Ich folgte dieſer kindlichen Herausforderung gerne; ſie iſt für 
mich im Verlauf meines ſpäteren Lebens ein Quell vieler hoher 
geiſtiger Genüſſe und Freuden geworden. 


*) Prinz Albrecht in ſeiner vertraulich liebkoſender Weiſe pflegte mich 
abkürzend, Pro ſtatt Profeſſor zu nennen; ſeine Schweſter ahmte 


dies nach. 


4. Das Greifen nach der rechten Hand. 


Von dem großen heilbringenden Herrſcher des deutſchen 
Reiches Heinrich dem erſten, dem Sachſen, ſagt ein alter Be— 
ſchreiber ſeiner Thaten und ſeines. Lebens: „er griff immer nach 
der rechten Hand“. In der That, dieſe einfachen Worte ſprechen 
das Höchſte und Beſte aus, was man von dem Wollen und Thun 
eines Menſchen ſagen kann. Es iſt eine Gabe, die von oben, von 
Gott kommt und welche ſolchen Seelen der Menſchen verliehen 
wird, denen der aufmerkende ſcharfe Sinn für jene Eingebung 
geöffnet iſt. Auf ihrer niederen Stufe hat die Seele des Thieres 
einen geöffneten Sinn für die Anregungen in der irdiſchen 
Schöpfung waltenden göttlichen Ordnung, welche nicht nur die 
Bewahrung und Erhaltung der einzelnen Geſchöpfe ſondern mit 
gebietender Macht den Fortbeſtand ihrer Geſchlechter und Arten 
will. Denn an den Müttern der Inſecten, deren Beſtimmung 
es iſt, für die Erhaltung und das Gedeihen ihres noch unge— 
borenen, künftigen Geſchlechtes zu ſorgen, kann man Handlungen 
wahrnehmen, welche nach ihrem Maaße einer prophetiſchen Ein— 
gebung vergleichbar ſind. Auch unter den Menſchen ſind es vor 
Allen jene Seelen, die zu einem Werk des Lebens beſtimmt ſind, 
das für den herrſchenden Geiſt eines ganzen Volkes einer ganzen 
Zeit von hoher Bedeutung iſt, an denen wir jene Mitgabe für das Leben 
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bewundern müſſen, welche der alte Lebensbeſchreiber Heinrichs I. an 
dieſem großen deutſchen Könige rühmt. Auch an jener Menſchen— 
ſeele, aus deren Entwickelungsgeſchichte für das Leben der Zeit 
und Ewigkeit wir hier einige Grundzüge beſchreiben, konnte man 
ſchon frühe es erkennen, daß ihr die Gabe verliehen ſey, bei all 
ihrem Thun und Wollen nach der rechten Hand zu greifen. Ich 
laſſe hiervon einen Zeugen von klarem Blick und treuem Herzen 
reden, welcher in der Zeit des Aufblühens der Prinzeſſin Helene 
zum jungfräulichen Alter ſie täglich ſahe. 

Die Erziehung, welche die fürſtliche Mutter ihrer Tochter 
gab, glich großentheils mehr einem liebevoll ernſten Mitgehen 
und Nachgehen, als einem Vorausgehen, welches ſtrenge Nachfolge 
verlangt und gebietet. „Die Frau Erbgroßherzogin wußte zu gut 
an ſich ſelber, was ein Charakter war, denn ſie ſtellte dieſen bei 
aller Zartheit des feinſten Gefühles für die Umgebung, in ſich 
ſelber vollfommen dar. Deſto leichter erkannte fie aber auch in 
ihrer jungen Tochter den kräftigſten Keim zu einem ſelbſtſtändigen 
Weſen und Leben. Helene war für ſie eine Erſcheinung, welche 
neu und oftmals räthſelhaft, ihre höchſte Beachtung an ſich zog. 
Beſonders waren es die Leichtigkeit, der Muth und die Sicherheit, 
mit welchen die junge Herzogin Alles trieb, urtheilte, beſchloß, als 
hätte ſie nicht nöthig, ſich zu beſinnen, was die Mutter oft in ein 
Staunen verſetzte, ja zuweilen ihr etwas bedenklich werden wollte. 
Aber dieſe Unmittelbarkeit hatte etwas Reizendes; es kam Alles 
wie aus Inſpiration, mit der ganzen Fülle und Friſche eines jugend— 
lichen Herzens zum Vorſchein, und ein rührendes Wohlwollen 
war in Allem ſpürbar, was ſie redete, urtheilte und that. 

Man hätte denken können, daß dieſer Freiheit des Gemüthes, 
bei dieſer Entſchiedenheit ihres ganzen Weſens eine gewiſſe 

2 


20 4. Das Greifen nach der rechten Hand. 


Selbſtzufriedenheit zu Grunde liegt, aber dies war durchaus 
nicht der Fall. Es war ein Geiſt in ihr, der über ſie wachte und 
deſſen Stimme im zartfühlenden Gewiſſen fie verſtand. In dieſem 
Geiſt erhob ſie ſich ſo über den Boden ihrer Perſönlichkeit, daß 
ſie über ſich ſelber ſpotten, lachen und weinen konnte. Sie hatte 
das Geheimniß der Selbſterziehung ſchon frühe gefunden: es be— 
ſtand bei ihr in dem treuen Aufmerken, nicht auf das was Menſchen 
ihr einreden wollten, ſondern auf das, was die Stimme in ihrem 
Gewiſſen ſagte von dem was wohlgefällig ſey vor Gott, und vor 
Menſchen recht. Sie zeigte auch ſchon frühe ein Verlangen allein 
zu ſeyn, mit den Gedanken, welche fie mehr und faſt einzig nur 
durch die That des Lebens, nicht durch Worte ausſprach. Denn 
alle Tändelei mit den Gefühlen war ihr verhaßt. Sie zog ſich, 
je mehr fie zu dem Bedürfniß des innern Lebens heranreifte, deſto 
öfter in ihr verſchloſſenes Kabinet zurück; und wenn ſie aus dieſem 
hervortrat, konnte man in den lieblich ernſten Zügen ihres Ange— 
ſichtes es leſen, daß ſie da mit dem Freund und Herrſcher ihres 
Herzens, mit Gott geredet hatte und Er mit ihr.“ 

So wurde in ihr der freudige Geiſt in ſteter Kraft und 
Friſche erhalten, der ihres Herzens Troſt und ihr Glück war. 

Man hat, zunächſt nur achtend auf die Schickſale ihres äußeren 
Lebens, die Herzogin Helene von Orleans eine unglückliche Fürſtin 
genannt. Ihre Mutter, welche dieſe Tochter ſo nahe kannte als 
ſich ſelber, urtheilte jedoch anders. „Helene, ſo ſagte ſie, iſt nie 
unglücklich geweſen. Sie fühlte ſich immer an der rechten Stelle; 
ich begreife es ſelbſt nicht wie? Freilich war ſie ſchmerzlich tief 
gebeugt; Glück wie innerer Troſt ſchienen von ihr gewichen nach 
dem Tode des ſeligen Herzogs, ihres Gemahles. Denn dieſer war 
das Ideal von einem Manne, für Helene wie ſelbſt für mich. Der 
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Anblick ihrer Kinder war ihr da eine zeitlang faſt ſchrecklich, 
deun ſie ſchien nur zu fühlen was die Kinder an dieſem Vater 
verloren hatten; aber auch darüber hat ſie Troſt gefunden. — 
Ja ſie war, in Kraft ihres Herzens, immer an der rechten Stelle.“ 

In der Blüthezeit und Friſche der Jugend gab ſich der freu— 
dige Geiſt in ihr öfters auch durch ein äußeres, überaus munteres 
fröhliches Bezeugen kund. Am meiſten dann wenn die Geſpielin 
und Herzensfreundin ihrer Kindheit: die junge Gräfin Ida von 
Baſſewitz bei ihr war, ein Kind von ſeltener Anmuth und Lieb— 
lichkeit des äußern wie innern Weſens. In Geſellſchaft mit 
dieſer ſpielte Helene noch gern und ſtundenlang mit den Puppen 
und den Geräthſchaften derſelben; ſprang mit ihr noch als heran— 
reifende Jungfrau fröhlich wie ein Kind im Garten und im Zimmer 
umher. Bald aber mußte die Freude an den Puppen einer höheren 
Luſt an dem künſtleriſch Schönen weichen. Auserleſene Gyps— 
figuren wurden die Zierde ihres Gemaches. Auf ihrem Schreib— 
tiſch, zur Rechten und zur Linken, ſtanden unter anderen auch die 
Figuren eines leſenden und eines ſchreibenden Kindes. Sie wollte 
ſich durch dieſe an den Fleiß erinnern laſſen, zu welchem ſie durch 
innere Neigung ſich gedrungen fühlte. „Wie glücklich“, ſo ſprach 
ſie, „ſind dieſe Kinder, daß ſie ſo gar nicht zerſtreut ſind, daß 
ſie ſo gar nicht aufſtehen und ſich gar nicht umſehen bei ihrer Arbeit: 
könnte ich doch auch erſt mit ſolchem anhaltenden Eifer leſen und 
ſchreiben.“ 


5. Der Auszug in eine Sriedensburg. 


Das Verlangen der Prinzeſſin nach einer anhaltenden unge— 
ſtörten Beſchäftigung ihres regen Geiſtes mit den Elementen des 
Wiſſens und Erkennens, zu deren gründlichem Erfaſſen er gemacht 
war, ſollte, als die rechte Zeit und Stunde dazu kam in einer voll⸗ 
genügenden Weiſe geſtillt werden. Der Aufbau der ſchützenden 
Mauer, von welcher wir im 3. Kapitel ſprachen, bedurfte jetzt einer 
ſtärkeren Befeſtigung und ſorgfältigeren Vollendung und der kräftige 
Geiſt der Mutter, welcher als Baumeiſter zu dieſem Werk berufen 
war, griff daſſelbe mit feſter Hand an. 

Die geliebte älteſte Tochter des Hauſes, die Herzogin Marie, 
hatte das Glück ihres liebenden, Gott vertrauenden Herzens in der 
Verbindung mit einem Gemahl gefunden, auf welchem die Gnade 
und das Wohlgefallen ſeines Gottes ruhte. Sie war mit dieſem: 
dem Herzog Georg von Sachſen-Altenburg in ihre neue 
Heimath gezogen. Ihr älterer Bruder Paul Friedrich, der 
Erbgroßherzog von Meklenburg hatte eine edle Pflanze aus königlich 
preuſſiſchem Stamm als Gemahlin in ſein Fürſtenhaus und an ſein 
Herz gezogen. Prinz Albrecht aber war mit dem Kammerherrn 
von Brandenſtein und mit dem treuen Lehrer Koch zu ſeiner wei— 
teren Ausbildung nach Zürich gezogen, in welchem damals noch 
der ehrwürdige Heſſ, der Antiſtes Geßner und andere ihnen 
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an Geſinnung und Erkennniß gleiche Männer in reichem Segen 
wirkten. Es wäre, deshalb Raum genug in dem großherzoglichen 
Schloſſe geblieben für die Erbgroßherzogin Mutter und die Prin— 
zeſſin Helene, auf welche jetzt die ungetheilte mütterliche Sorgfalt 
gewendet war. Auch der für die weitere geiſtige Ausbildung der 
11 jqährigen Tochter berufene Lehrer Rennecke hätte, wenn man 
ſo gewollt hätte, leicht ein räumliches Unterkommen gefunden, er, 
der Mann, welcher zu ſeinem Werk durch Gottes Rath ſelber vor— 
herbeſtimmt und an Geiſt und Gemüth zu demſelben geweiht war. 
Aber die Erbgroßherzogin Mutter gedachte anders. Sie verlangte 
nach einer Stätte des ſtillen, ungeſtörten Wirkens für ſich, und 
des geiſtigen Gedeihens für ihre Tochter. Sie ließ deßhalb durch 
keine Rücksicht nach außen ſich halten; noch im Späthherbſt 1825 
zog ſie aus ihrer glänzenden Umgebung im ſchönſten Flügel des 
großherzoglichen Schloſſes hinweg, in das vom Geräuſch der Re— 
ſidenz abgeſchiedene Palais, das ſeitdem ihr erwählter, einſamer 
Wittwenſitz geblieben iſt. 

Hier begann für ſie und für die näher zu ihr Gehörigen 
ein Leben, deſſen eigenthümliche Reize mir ein Brief aus theu— 
rer, lieber Hand beſchreibt. 

„Die hervorragende Perſönlichkeit der Frau Erbgroßherzogin,“ 
(ſo äußert ſich der Brief) „ihr ganzes fürſtlich edles Weſen hatte 
uns ſo ganz in ihren Dienſt gewonnen, daß wir von nichts anderm 
wußten als von einer herzlichen Neigung, ihren Sinn zu treffen. 
Wenn wir uns aber beſtrebten, ihr dieſen Sinn an den Augen 
abzuleſen, dann erkannten wir bald, daß jener Sinn, jene Augen 
zunächſt darauf gerichtet waren, nur das zu thun, was Gott wohl— 
gefällig ſey und was zur möglichſt vollkommnen, treuen Erfüllung 
ihrer Mutterpflicht an Helenen dienen könnte. Und ſo arbeiteten 
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wir alle, jedes nach ſeiner Stellung und nach dem Maaß ſeiner 
Kräfte, an einem und demſelben gemeinſamen Werke. Die Haus— 
ordnung in der Friedensburg des Palais ward bald einer alt— 
chriſtlich bürgerlichen gleich, bei welcher die Looſung vom Morgen 
bis zum Abend, beim Eſſen und Trinken, Aufſtehen und Nieder— 
legen galt: Alles, was ihr thut, das thut in dem Namen des Herrn 
Jeſu und im Aufblick auf ihn. Unter den näher zugehörigen Ge— 
noſſen des friedlichen Haushaltes hatte dann jedes ein Geſchäft, 
das in mehr oder minder unmittelbarer Beziehung auf das Werk 
der Erziehung der jungen Herzogin Helene ſtand. Der Lehrer 
Rennecke begann ſein Tagwerk mit Anleitung zur Erkenntniß des 
göttlichen Wortes und führte dann in angemeſſener Weiſe ſeine 
geiſtig empfängliche Schülerin in andere menſchlich ehrenwerthe 
Gebiete des Wiſſens ein. Sein Unterricht nahm täglich die Zeit 
von 4 bis 5 Stunden in Anſpruch, eine andere Zahl der Stunden 
war dem Unterricht der übrigen Lehrer und Lehrerinnen eingeräumt. 
Am Mittag aß man, wie an einem Familientiſch, beiſammen, nahm 
in den freien Stunden und auf Spaziergängen an der kindlichen 
Fröhlichkeit der jungen Herzogin Theil, verſammelte ſich des Abends 
um 8 Uhr am Theetiſche, entweder unter dem Dache der beſchei— 
denen Borkenhütte im Garten, bei der mächtigen Silberpapel, oder 
im Theezimmer des Palais. Da verbrachte man zwei Stunden, 
theils beim Vorleſen, theils in gemüthlicher Unterhaltung und ſuchte 
dann im eigenen Zimmer den Frieden des Gewiſſens und die 
Ruhe des Leibes. Zuweilen jedoch, an ſternenhellen Abenden 
nöthigte die wißbegierige Prinzeſſin ihren Lehrer und einen Theil 
ihrer Umgebung zu einer andern Unterhaltung als der gewöhnlichen 
des Vorleſens und der Geſpräche. Sie wollte nicht nur die Län— 
der und Reiche der Völker und der irdiſchen Sichtbarkeit kennen 
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lernen, wozu der Lehrer in ſeinen Unterrichtsſtunden am Tage 
ihr half, ſondern auch die ausgezeichnetſten Sterne und Sternbilder 
des Himmels ſo wie die Bewegungen und Anordnungen der Welt— 
körper des Sonnenſyſtems. Dieſer Unterricht zog ſie mächtig an 
und ſie gab ihrem Lehrer einen Erweis der Dankbarkeit dafür 
indem ſie mit eigener Hand auf blauen Papier eine Sternkarte 
zeichnete die ſie ihm an ſeinem Geburtstag mit dem Bemerken 
überreichte, daß er ſie dieſe Himmelslichter kennen gelernt habe. 
„Und noch mehr wollte ſie ſagen, aber es verſagte ihr die Stimme.“ 

Es lag nicht im Plane der Mutter die ausgezeichneten Fähig— 
keiten der Prinzeſſin durch hervorragende Erfolge glänzen laſſen, 
ſondern Ausdauer und Arbeitsfähigkeit in ihr zu erwecken, damit 
ſie ſich ſelber beſchäftigen lerne und bleibenden Geſchmack an 
wahrer Bildung erlange. Das war auch dem Charakter der Prin— 
zeſſin ganz angemeſſen, denn Neigung zu Glänzen hatte ſie nie. 
Die angemeſſenſte Methode des Unterrichts ſchien uns deßhalb 
zu ſein: die Lehrſtunden zu Arbeitsſtunden zu machen. Rennecke 
der Lehrer ging mit Einſicht und Geſchick auf dieſen Plan ein. 
So namentlich beſtand der Religionsunterricht, den er ertheilte in 
Bibelſtunden, worin ein bibliſches Buch geleſen wurde. Er fügte 
die nöthigen Erklärungen hinzu, und überließ es dann der Prinzeſſin 
ſich diejenigen Sprüche aus dem Geleſenen anzumerken und ſie 
auswendig zu lernen, welche ihr beſonders gefielen. Dieſes waren 
dann natürlich lauter ſolche, die während des Unterrichts ihr 
wichtig geworden waren, weil ſie irgend ein Verſtändniß bei ihr 
zurückgelaſſen hatten. Man konnte dabei ſehen, wo und wie weit 
ihr Verſtändniß in den heiligen Schriftwahrheiten zu Hauſe war, 
und ihr Herz ging immer gleichen Schritt mit der Erkenntniß der 
Wahrheit zur Gottſeligkeit. Ihr Zunehmen war in aller Hinſicht 
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bemerkbar; die Stunden des Religionsunterrichtes waren vor andern 
ihr die theuerſten und liebſten, ſie führten ſie in ein Reich des 
ewig Wahren, darin ihrem Geiſt heimathlich wohl zu Muthe ward. 
Denn dieſe Stunden ſollten kein nur dogmatiſches Wiſſen, ſondern 
ein Hineinleben in den Charakter des Reiches Gottes auf Erden 
bewirken. Der Glaube kann zwar niemals etwas Natürliches 
werden, oder eine Sache die ſich von ſelbſt verſteht aber, dennoch 
wird er etwas dem Aehnliches, wenn man das Reich Gottes em— 
pfängt als ein Kind, und dann haftet es auch. Es iſt der Prinzeß 
niemals geſagt, dieß oder daß muß man glauben, wohl aber man 
dürfe das mit Sicherheit glauben und es ſey ſelig ſich immer 
mehr von dem Geiſte des Glaubens beherrſchen zu laſſen. 

In ähnlicher Weiſe als die Bibelſtunden wurden auch die 
Lehrſtunden in den andern Gegenſtänden des Unterrichts zu Arbeits— 
ſtunden gemacht. In der Geſchichte wurde die Staatengeſchichte 
zu Grunde gelegt, und zu dieſem Zweck ein paſſendes Werk geleſen. 
Daneben wurde eine Geſchichtskarte des jedesmaligen Landes ge— 
zeichnet, welche ſich nach und nach füllte und eine Hinweiſung auf 
die Hauptfacta der Geſchichte des Landes und ſeiner Bewohner 
enthielt. Rennecke, der Lehrer, zeichnete ebenſo ſeine Karte mit als 
dies ſeine Schülerin that, und am Ende wurden nicht ſelten die 
Karten ausgetauſcht. In der Geographie wurden ebenfalls Karten 
gezeichnet, und das Beachtenswertheſte zur leichtern Repetition an 
Ort und Stelle mit Zeichen oder an die Ränder bemerkt. Nach 
den vortrefflichen Fähigkeiten der Prinzeß, welche unterſtützt waren 
von Lernbegierde und ſeltener Pflichttreue, war ihr Alles ein leichtes 
Spiel. — Die durchlauchtigſte Mutter wohnte jeder Stunde Vor: 
mittags wie Nachmittags unausgeſetzt bei und begleitete den Un— 
terricht mit ihrem Beiſtand. Ihre neuen geiſtvollen Bemerkungen 
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ließen nichts trivial werden und was die Theilnahme der Prinzeß 
nicht recht anſprechen wollte, dem gab ſie oft ein unerwartetes 
Intereſſe. Hier zeigte ſich in ungeſchminkter Einfalt ein Geiſt, 
welcher Alles gerne umfaßt, was zum Bereiche ſeines Verſtandes 
gehört, mit einer bewunderungswürdigen Schärfe und Feinheit 
des Urtheils. 

Aber nicht nur die Lehrzimmer, ſondern auch die Wälder und 
Felder waren eine Bildungsſtätte, dahin die ſeltne Mutter ihre 
Tochter gern und oft führte. Sie wollte mit dieſer den freudig 
machenden Genuß an den Schönheiten der Natur theilen, in deſſen 
ahnungsreiche Tiefe ſie ſelber gerne ſich verſenkte. Denn die 
Naturwiſſenſchaften waren ein Lieblingsgegenſtand der ſinnlichen 
Anſchauung ſowie des geiſtigen (ſabbathlichen) Ausruhens der 
Frau Erbgroßherzogin. Zahlreiche naturhiſtoriſche Sammlungen 
und die ſchönſten Bilder zum Studium der Botanik waren als 
Hülfsmittel vorhanden; auch die mütterlich beſorgte Freundin: 
Caroline von Boſe hatte der Prinzeſſin, wenn dieſe ſie beſuchte, 
von frühe an, ſtatt jedem anderen Spielzeug die Naturgebilde 
der glänzenden, edlen Steine in ihre Hände gegeben, damit ſie 
daran lerne, was das naturgemäße einfältige und wahrhaft 
Schöne ſey. 

Aber vom freien Felde und aus den Wäldern, wo man an 
ſo manchem ſchönen Nachmittag ſich erging, kehren wir noch einmal 
zu den Abendſtunden zurück, deren Unterhaltungen und Vorleſungen 
gewöhnlich einen Aufſchwung nahmen, der zu einer Heimath 
führte, darin man ewig wünſcht zu ſeyn. Ehe ich dieſen näher 
beſchreibe, gebe ich im flüchtigen Umriß ein Bild jener Perſön— 
lichkeiten, welche die Abendgeſellſchaft um die fürſtliche Mutter 
und ihre Tochter bildeten. 
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Wenn man den Lebensgang der nachmaligen Herzogin von 
Orleans betrachtet, dann erſcheint es unverkennbar wahr, daß 
gerade über ihre chriſtliche Bildung eine beſondere leitende Vor— 
ſehung gewacht hat. Denn es würde keine menſchliche Vorſorge 
die begünſtigenden Elemente einer ſolchen Bildung ſo zuſammen 
ſetzen können, als ſie in der „Friedensburg“ bei einander waren. 
Möchte es auch für feruere Zeiten eine Vorbedeutung für Frankreich 
geweſen ſeyn, zu deſſen Wohlfahrt die Prinzeß doch heranreifen 
ſollte; möchten die alten Elemente ſo einträchtig zuſammenſtehen 
unter Ihm von welchem der Friede kommt, welchen die Welt 
nicht geben kann, wie es hier vorbildlich vor Augen ſtand. 

In der allernächſten Nähe der jungen Prinzeß begegneten ſich, 
merkwürdiger Weiſe, alle drei Confeſſionen. Ihre vortreffliche 
Gouvernante, Nancy Salomon aus Genf, jetzige Frau Oberſtin 
Madame von Bontems, war von reformirter Confeſſion. Wer 
einen erkennenden Sinn hatte für tiefen das ganze Weſen des 
Menſchen durchwirkenden chriſtlichen Ernſt, der konnte dieſe Refor— 
mirte im alten geiſtigkräftigen, nicht abgeſchwächten Sinne nicht 
ohne Ehrfurcht betrachten. Ihre dunklen Augen, welche Geiſt und 
Leben verkündigten, waren nur gemildert durch einen eigenthüm— 
lichen ſympathetiſchen Zug ihres Mundes, welcher eine beſondere 
Energie bekam, wenn ſie mit Wohlgefallen auf die Prinzeß blickte. 
Von dem zweiten Lebensjahre an hatte ſie die Prinzeß unter ihrer 
beſonderen Pflege gehabt, die franzöſiſche Sprache war dieſer durch 
ſie zu einer zweiten Mutterſprache geworden und blieb dieſes auch 
bei dem allgemeinen mündlichen Verkehr in der Friedensburg, 
Niemand war weiter als Nancy Salomon davon entfernt ſich 
ſelber etwas zuzuſchreiben; was die Ehre Gottes hätte verkürzen 
können das war ihr ein Gräul. Sie verehrte auch an dem geiſtigen 
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Gedeihen der Prinzeß allein die Gnade Gottes und war einer 
Gärtnerin gleich, die ihre Blumen vor Unkraut möglichſt ſchützt, 
der es aber allemal leid iſt, wenn ſie das harte, kalte Waſſer aus 
dem Brunnen ſchöpfen muß, um die zarte Blume damit zu be— 
dienen, weil man nicht weiß, ob es dieſer auch zuträglich iſt. 
Durch ihre Weisheit (die Frau Erbgroßherzogin pflegte wohl in 
Anſpielung auf ihren Familiennamen zu ſagen: Nancy iſt eine 
ächte Tochter der Weisheit Salomons) hat ſie das ſeltene Glück 
einer Gouvernante gehabt, daß ihre Schülerin neben ihr hinauf 
und über ſie hinaus wuchs in allen Stücken, und das rührendſte 
innigſte Verhältniß des Vertrauens und der Verehrung damit 
gleichen Schritt hielt, was bei der gegenſeitigen Tapferkeit mehr 
ſagen will, als man vielleicht ahnen möchte. Denn die junge 
Herzogin hatte entſchieden das Bedürfniß, eine Perſon für ſich zu 
werden, und einen beſtimmten Charakter darzuſtellen. Dabei kann 
eine Gouvernante in ihrem Amte in nicht geringe Verlegenheit 
kommen. Hier aber machte ſich Alles von ſelbſt, denn die Herzen 
waren beide richtig geſtellt. 

Neben dieſer reformirten Gouvernante war es Fräulein 
Gouſtavie von Sinclair, eine geborne Pariſerin und treue 
Katholikin, welche als Hofdame der Frau Erbgroßherzogin und 
innige Freundin der Nancy Salomon die Prinzeß umgab. Ihre 
vorzüglichen Eigenſchaften und ihr heiterer Sinn machten ſie in 
hohem Maaße liebenswürdig, jo daß die Prinzeß ſich beſonders 
von ihr angezogen fühlte. Ueberhaupt trug Fräulein von Sin— 
clair vieles zur Belebung des Kreiſes bei, wurde durch ihre 
Herzlichkeit und ihre naiven Aeußerungen die beliebte Geſellſchaf— 
terin der Prinzeß. Hiezu kam noch eine zweite kindlichfromme, 
innige Katholikin: die Frau Generalin von Both, geborne 
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von der Tann, von deren mütterlich zärtlichem Verhältniß zu der 
Prinzeß Helene ſchon oben (S. 12) die Rede war. 

Als Stimmführer der lutheriſchen Confeſſion ſtand neben 
jenen beiden einflußreichen Elementen der Lehrer der Prinzeſſin 
Dr. Rennecke da, ein Mann, welcher, wie kaum ein Anderer es 
vermocht hätte, die ganze Höhe ſeiner Aufgabe, ein Lehrer dieſes 
außerordentlichen Kindes zu ſein, erkannte, denn es regte ſich in 
ihm ſelber ein gleichartiger Flug des Geiſtes nach der Höhe, wo 
eine niemals untergehende Sonne ſcheint. Er konnte von dem, 
was er lehrte ſagen: „was wir ſelber ſehen und ergriffen haben.“ 
— Wir wollen ihn hier noch weiter an der Stätte kennen lernen, 
dahin der Herr des Hauſes ihn zum Segen Vieler geſtellt hatte. 

Rennecke war durch ſeine mannichfaltige Berührung mit den 
Schleſiſchen Lutheranen, namentlich mit Scheibel und Heinrich 
Steffens ein entſchiedener Lutheraner geworden. Als Inſtructor 
einer Mecklen burgiſchen Prinzeß fühlte er ſich bei all ſeiner Be— 
ſcheidenheit und natürlichen Abneigung vor jedem confeſſionellen 
Uebermuth doch in ſeinem Recht, die lutheriſche Fahne aufzuſtecken. 
Aber ſein Eifer durfte nie über jene wohlthätigen Schranken 
gehen, welche ſeine Stellung in dem Kreiſe ihm ſetzte, in welchen 
er hier nach Gottes Rath geführt worden war. Man erwartete 
von ihm, daß er das Material zu den für alle Theilnehmer ge— 
meinſamen abendlichen Erbauungen bringen und das Vorleſen 
beſorgen möchte. Denn es verging kein Abend, an welchem die 
theure Frau Erbgroßherzogin nicht eine Erbauung innerhalb des 
kleinen Kreiſes ihres Haushaltes verlangt hätte, um ein Leben 
des Glaubens an den Sohn Gottes, das gemeinſame Haupt ſei— 
ner Kirche auf Erden, zu wecken und zusſtärken. Das unter den 
Theilnehmern Allen eine Gemeinſchaft des Geiſtes durch das Band 
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des Friedens beſtand, das hatte er bald erkannt und gefühlt. 
Dieſes Band durfte nie verletzt und nur das in's Auge gefaßt werden, 
was den Frieden noch inniger, tiefer begründen konnte. 

Es war Allen ein theurer Ernſt, zu leben und nicht zu ſter— 
ben: zu erwachen und bereit zu werden für das Leben der Ewig— 
keit. Die Kraft dieſes Lebens iſt uns zunächſt in dem Vorbild 
und in der Lehre gegeben, welche Chriſtus uns gelaſſen hat. 
Neben dieſem Hauptquell unſeres Glaubens-Lebens ſind wir aber 
auch auf das ermunternde Vorbild jenes Heeres (jener Wolke 
von Zeugen hingewieſen, in deren Geiſt das Leben aus Chriſto 
Geſtalt gewonnen und ſich verherrlicht hat. Solche treue Zeugen 
und Bekenner in belehrenden Worten und Thaten aufzuſuchen 
und ſie zu hören, das muß ein ſeliges Geſchäft ſein für Alle, 
die den Herrn lieben und gerne mit ihm in dem ſind, was ſeines 
Vaters iſt. Unter den Genoſſen der Abendgeſellſchaft bei der 
Fürſtin Mutter und ihrer Tochter war Keines, das nicht gern ſich 
dahin führen ließ, wo Chriſtus und ſein Naheſein zu finden war; 
ſie gingen alle einmüthig Hand in Hand von einem jener Berge 
zum andern, auf denen die Füße der Boten wandelten, welche 
Frieden verkündigen. (Eſaj. 52, 7.) 

Was man ſuchte, das fand man bei den ächten, vornehmſten 
Confeſſions-Männern aus der katholiſchen, lutheriſchen und refor— 
mirten Kirchengemeinſchaft, welche als unverdächtige Zeugen da— 
ſtehen. Die Bekenntniſſe von Auguſtinus und andere ſeiner für 
den Kreis ſeiner Zuhörer zugänglichen Schriften konnten das 
Eingangsthor in die drei innern, durch Schranken geſchiedenen 
Räume des Kirchenschiffes bilden. Als kindlich treue Zeugen für 
das Leben aus Chriſto in der katholiſchen Kirche, traten dann, 
abwechſelnd mit Friedensboten der anderen Regionen: Fenelon, 
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Fr. Leop. Stolberg, Joh. Mich. Sailer, Feneberg und 
M. Boss in den Kreis herein. Unter den lutheriſchen Beken— 
nern hörte man vor Allem das was Dr. Martin Luther ſelber 
ſagt. Man bediente ſich hierbei des damals vielgebrauchten und 
geſegneten Buchs von Ultſch, das als Denkmal der Kirchen— 
verbeſſerung zur Jubiläumsfeier im Jahre 1817 (zu Neudietendorf 
bei Petſch) erſchienen war. Es enthält auserleſene Stellen aus 
Luthers ſämmtlichen Schriften, welche auf alle Tage und Feſttage 
des Jahres geordnet ſind. Man erfährt darin ganz gründlich, 
was es heiße ein Chriſt zu werden und zu ſein. Das Buch war 
überdieß ſehr bequem, weil das Datum die Lection ſogleich in 
die Hand gab. 7 

Aus der reformirten Kirche vernahm man die Zeugniſſe, welche 
in dem köſtlichen Büchlein zuſammengeſtellt ſind: „Die heilſame 
Lehre“ (in Auszügen aus den älteren Schriften reformirter, großen— 
theils franzöſiſcher Gottesgelehrten. Leipzig 1792 bei Kummer). 
Man lernt da außer den Hauptartikeln der Walloniſchen Kirche 
in den Riederlanden und der reformirten Kirche in Frankreich im 
Allgemeinen „auch jene Männer näher kennen, welche als Säulen 
in ihrer Kirchengemeinſchaft daſtehen, wie Calvin, Daniel Su— 
perville, welcher durch die Wiederrufung des Edicts von Nantes 
nach Holland vertrieben war, wo er als Prediger ſtarb; Jean 
Despagne, um welchen ſich die franzöſiſchen Flüchtlinge in London 
zu einer Gemeinde ſammelten; Daillé (Dallaeus), den Erzieher 
der Söhne des berühmten Mornay; Montrezat, welchen Car— 
dinal Richelieu als den kühnſten Pfarrer in Frankreich be— 
zeichnete; Benedikt Picket, den Sänger lieblicher, geiſtlicher 
Lieder. Nächſt den Bekanntſchaften, zu denen die Auszüge, welche 
jenes Buch enthält hinführen, machte man daun auch die des 


Ein muntres Zuſammenleben in der Schule. 33 


Ezechiel Spanheim, der zuerſt Profeſſor in Genf, dann Ge— 
ſandter des Königs Friedrich I. von Preußen am engliſchen Hofe 
war. In ſeinen berühmt gewordenen akademiſchen Reden berief 
er ſich viel auf Thomas, von welchem er kräftige Zeugniße von 
der Gottheit Chriſti und von ſeinem Verſöhnungstode hervor— 
hebt, was er immer mit großer Freudigkeit that. — Aus der Eng— 
liſchen Kirche wurden mehrere treue Zeugen durch ihre Schriften 
in den Kreis der Abendunterhaltungen eingeführt, namentlich die 
erbaulichen Briefe von John Newton, ſowie Marſhals „Ge— 
heimniß der Heiligung“. Auch die Lebensbilder und tief zum 
Herzen redenden Zeugniſſe aus den Brüdergemeinden ſchloſſen ſich 
den Elementen an, welche wir hier nur kurz und nicht nach ihrem 
ganzen Umfang erwähnten. Denn es ſollte damit nur gezeigt 
werden, daß Gott Etwas zuſammenfügen kann, was der Menſch 
und die Menſchen ſcheidet. Der welcher Einen Himmel bereitet 
hat für Alle die ihr Hoffen auf den Tod ſeines Sohnes gründen, 
der allein kann auch auf Erden eine Union herbeiführen, welche 
eine himmliſche Gemeinſchaft: eine Gemeinſchaft der himmliſchen 
Güter iſt. 

Die ſchriftlichen Mittheilungen aus dem Inhalt der Abend— 
Unterhaltungen in der Friedensburg, welche mir hier vorliegen, 
ſtellen zuletzt noch eine kleine Abendlection an ihre Spitze, die der 
Prinzeſſin Helene ganz beſonders nach ihrem Sinne war. Denn 
die Richtpunkte ihres innerſten Strebens und Lebens waren darin 
deutlich und gründlich in kurzen Fragen und Antworten zu— 
ſammengeſtellt, ſie heißen: 

„Woher ſtammen alle Uebel und alles Böſe in der Welt? — 
Aus dem. Dichten und Trachten des menſchlichen Herzens. — 
Worauf ſieht Gott bei dem Menſchen? — Auf das Herz. — 
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Was prüft Gott auf allen unſern Wegen? — Das Herz. — 
Was iſt für dieſes das köſtlichſte Gut? — Die Gnade, welche 
das Herz feſt macht. — Was ſollen wir am ſorgfältigſten be— 
hüten? — Das Herz. — Wie will uns Gott ſeine Wege wiſſen 
laſſen? — Er will ſein Geſetz in unſer Herz geben. — Was iſt 
das ſchwerſte Strafgericht Gottes? — Wenn das unverſtändige 
Herz verfinſtert und das ungehorſame Herz verſtockt wird. — 
Wo offenbart Gott ſeine Liebe? — In unſerem Herzen durch 
den Glauben. — Was bringt der Glaube? — Den Frieden 
Gottes in unſer Herz, welcher höher iſt als alle Vernunft und 
bewahret Herz und Sinne in Chriſto Jeſu. — Was für Herzen 
hat Gott lieb? — Die Demüthigen und Zerſchlagenen wird er 
nicht verachten. — Was ſoll und muß gereinigt werden? — Das 
Herz. — Was werden die haben, die reines Herzen ſind? — 
Sie werden Gott ſchauen. 

Während wir hier mit größerer Vollſtändigkeit den Stamm 

und die kräftigen Aeſte des Inhaltes der Abendſtunden beſchrieben, 
dürfen wir nun auch noch einen Blick auf die immergrünen Blätter 
und duftenden Blüthen desſelben wenden. Selbſt in den Liedern 
des Tempels wurden einſt neben den Stimmen des tiefen Ernſtes und 
der Klage die fröhlichen Geſänge und Töne der Pauken, lieblichen 
Harfen mit Pſalmen vernommen. In der ſichtbaren Welt, die 
uns umgiebt, vernimmt man neben der Stimme der alten Klage 
der Creaturen auch das Jauchzen der Luft am Leben. So ließ 
die alles anordnende fürſtliche Mutter auch in die Unterhaltungen 
der Abende gern ſolche Elemente eingehen, welche zwar nicht wie 
die Strahlen des Sonnenlichtes unmittelbar aus einer oberen Welt 
kamen, in denen aber dieſe Strahlen wie in einem munter dahin 
rauſchenden Bächlein ſich abſpiegelten. Man las deshalb auch 
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manche unſchuldige humoriſtiſche Schriften, welche in der Tonart 
des redlichen Wandsbecker Boten ſich ausſprachen. Wiſſenſchaft— 
liche Werke und Reiſebeſchreibungen wurden, wenn ſie der Be— 
achtung werth ſchienen und eine gute angenehme Unterhaltung 
verſprachen, gern angehört. Davon mögen die beiden nachſtehen— 
den Briefe der Prinzeſſin Helene, die ſie mir in ihrem 12. und 
14. Jahre ſchrieb, ein beiläufiges Zeugniß geben: 
Sommer, 1825. 
Lieber Profeſſor! 

Recht herzlich danke ich Ihnen für Ihr liebes Buch 
ſowie für den Brief, welchen Sie ſo ſehr gütig waren mir 
zu ſchreiben; beide haben mir eine gar große Freude gemacht. 

Wie habe ich den armen Martelle) bedauert, welcher 
in die Hände der Türken gefallen war und ſchrecklich von 
ihnen mißhandelt wurde, aber wie ſehr gefällt mir von 
ihm ſeine große Geduld und ſein ſtarker Glaube, welcher 
ihm ſeine Lage gewiß ſehr erleichterte. 

Wie gerne hätte ich den lieben Pro“) mit Albrecht 
beſucht, welcher uns ſo ſchöne Geſchichten zu erzählen wußte 
und mit ihm die ſchöne Umgebung Erlangens beſehen, allein 
dieſe Freude iſt mir hoffentlich auf ein anderes Mal erſpart. 

Ihre liebe Frau, ſowie Selma und Adeline bitte grüßen 
Sie recht herzlich von mir. Leben Sie recht wohl lieber 
Profeſſor, ich bitte ein wenig lieb zu behalten 

Ihre Helene. 


Bezieht ſich auf eine kleine Schrift, welche ich um jene Zeit in 
Erlangen bei Heyder herausgegeben hatte. 
*) S. oben Seite 17. 
3²⁵ 
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Lieber guter Pro! 

Sie ſind wirklich viel zu gütig, noch ſo an mich zu 
denken und mir ein ſo liebes Büchlein zu ſchicken. Ich 
kann Ihnen nicht genug für die große Freude danken, 
welche Sie uns Allen dadurch machen. Wir leſen alle 
Abende darin, und nun haben wir Sie bis nach Lyon be— 
gleitet. Die Beſchreibung der Diligence hat uns Allen 
ſehr viel Spaß gemacht; aber es war doch recht ſchade, 
daß Sie in Ihrem ſtillen Vorzimmer, durch einen ſo un— 
angenehmen Reiſegefährten geſtört wurden. Auch hat mir 
die ſchöne Geſchichte von den beiden guten Kinderchen gar 
wohlgefallen, die im Schwarzwald auf eine ſo merkwür— 
dige Weiſe gerettet worden ſind. 

Unſer Albrecht hatte ja vorigen Sommer eine recht große 
Freude gehabt, Sie, lieber Pro zu ſehen. Er hat mir 
ſehr viel davon geſchrieben, ſo daß ich auch gern mit zur 
Reiſegeſellſchaft gehört hätte, doch weiß ich nicht ob ich ſo 
viel Muth wie Ihre liebe Frau gehabt hätte. 

Dieſen Sommer werden wir wohl, weun der liebe Gott 
es will, eine Reiſe nach der Schweiz antreten, um un— 
ſern lieben Albrecht zu ſehen. Ich hatte mich ſehr ge— 
freut, indem ich dachte, daß wir Sie noch in Erlangen 
ſehen würden, nun ſoll es aber einmal nicht ſo ſeyn. 
Gott gebe, daß uns dieſe Freude für ein anderes Mal 
verſpart iſt. 

Mama wird Ihnen vielleicht ſchon von meinem jetzigen 
Lehrer Herrn Rennecke geſchrieben haben, welcher gar zu 
gut iſt, ich habe ihn recht lieb und ſeine Stunden machen 
mir ſehr viel Freude. Er kennt Sie ſchon, denn wir haben 
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ihm viel von Ihnen erzählt und er wünſcht auch ſehr, 
Ihre Bekanntſchaft zu machen. 

Dürfte ich Sie bitten, mein lieber Pro, mich Ihrer 
lieben Frau ſowie Ihren Töchtern recht herzlich zu em— 
pfehlen und noch zuweilen mit Liebe zu gedenken Ihrer 
Sie herzlich liebenden Helene. 

Ludwigsluſt, den 26. März 1827. 

Nicht nur zur Erläuterung einiger Stellen der vorſtehenden, 
kindlich redenden Briefe, ſondern weil Alles, was den Bruder betraf, 
in enger Beziehung mit dem Kreiſe ſtand, in dem ſich das Leben 
der Prinzeſſin Helene bewegte, erwähne ich hier kurz einige Züge 
aus der damaligen Geſchichte des Prinzen Albrecht. Dieſer be— 
ſuchte mich im Sommer 1825 auf ſeiner Durchreiſe mit ſeinem 
Gouverneur v. Brandenſtein in Erlangen. Ich führte meine 
heitern, lieben Gäſte in die herrliche Gegend von Muggendorf 
und in die dortigen Höhlen, begleitete dieſelben auch nach Nürn— 
berg zu meinem Freunde C. v. Raumer, bei dem ſie auch die 
Bekanntſchaft meines nachmaligen Schwiegerſ ohnes Ranke machten. 
Von Nüruberg aus eilten die beiden Reiſenden weiter nach dem 
Lande dahin der innere wie äußere Zug ſie diesmal führte: nach 
der herrlichen Schweiz. Zürich ſollte dort für einige Zeit der 
Wohnſitz ſowie eine Schule der höhern Anſchauungen und Er— 
fahrungen der innern wie der äußern Sinne ſeyn. Sie hatten 
von Erlangen aus Begrüßungen von mir mitgenommen an meinen 
theuern brüderlichen Freund David Spleiß in Schaffhauſen, 
damals Profeſſor daſelbſt und zugleich Pfarrer in Buch. Die 
Bekanntſchaft mit dieſem war der erſte geiſtige Segen, den mein 
lieber Prinz Albrecht bei ſeinem Eintritt in das Land der großen 
Wunderwerke des Schöpfers empfing. Bald kam er näher in 
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die Mitte der Herrlichkeit des Landes, nach Zürich. Hier fand 
er bald freund-väterliche Aufnahme im Hauſe des theueren Antiſtes 
Geſſner, Lavaters Schwiegerſohne. Auch der ehrwürdige, hoch— 
betagte Heß empfing ihn mit väterlicher Liebe und beſchenkte ihn 
mit einer ſeiner geiſtvollen Schriften: „Reiſe nach der Hoffnungs— 
Inſel.“ An Dr. Hirzel, dem Schwiegerſohn des gleichnamigen 
Chorherrn, an Herrn Johannes Schlatter hatten die An— 
kömmlinge im Lande treumeinende Freunde, in den Häuſern des 
Kaufmann Wichelhauſen und Lochner ein gemüthliches Zu— 
ſammenleben mit Familien gefunden, darin es ihnen, wie in Geß— 
ners Hauſe heimathlich zu Muthe ward. Einen unvermutheten 
Beſuch erhielten ſie auch aus Nürnberg an Raumer und Ranke. 

Im Jahre 1826, auf meiner Rückreiſe aus Italien, traf ich 
nach längſt genommener Verabredung in Mailand mit Prinz Albrecht, 
Herrn v. Brandenſtein und dem Inſtruktor des Prinzen dem Candi— 
daten Koch zuſammen. Ich habe unſere gemeinſame Reiſe über den 
Lago maggiore, den Simplon bis nach Brieg im unteren Rhein— 
thal von Wallis im letzten Band meiner Reiſe nach Südfrankreich 
und Italien ausführlicher erwähnt. Prinz Albrecht beſchrieb mir 
auch in einem Brief vom 17. Oct. 1826 die weitere Rückreiſe 
von ihm und ſeinen Begleitern nach Zürich. In einem ſpäteren 
Briefe vom 31. Oct. 1827 ſpricht er mit inniger Freude von dem 
Genuß und Segen, welchen ihm der Beſuch ſeiner theuern Mutter 
und der Schweſter Helene gebracht hatte. Für die beiden Ge— 
ſchwiſter war das Zuſammenſeyn in der Schweiz und zunächſt in 
Zürich ein ſolcher Hochgenuß von Freuden geweſen als ſie noch 
niemals vorher einen ſolchen hatten. Der alte ehrwürdige Antiſtes 
Heß legte noch zum Abſchied ſegnend feine zitterndeu Hände auf 
das Haupt der Prinzeſſin Helene und ihres Bruders und betete 
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über ſie und ich weiß die Worte welche der treue Prieſter ſprach 
ſind von nachwirkender Kraft geweſen und geblieben. 

Es ſcheint mir beachtenswerth wie beide Geſchwiſter bald 
nach ihrem glücklich fröhlichen Zuſammenſeyn in Zürich an Gräber 
und zu den ernſten Bedenken des eigenen Endes hingeführt wurden. 
Prinz Albrecht zuerſt, und ich laſſe ihn das was er dabei in ſeinem 
Herzen erfuhr ſelber ausſprechen in einer Stelle des letzten Briefes, 
den ich aus Zürich von ihm erhielt (vom 13. April 1828). 

„Um einen hat ſich unſere Reiſegeſellſchaft vermindert, 
indem der liebe Puls“) nach einem 14tägigen Krankenlager 
(wahrſcheinlich) an einem Lungengeſchwür geſtorben iſt. 
Daß mir dieſer Verluſt ſehr leid gethan habe, brauche ich 
Ihnen kaum zu ſagen. — Der Anblick des Leidens und 
dann der Leiche läßt einen unverwiſchlichen Eindruck zurück. 
Als ich ihn zuletzt ſah, ſaß er aufrecht, das Auge unaus— 
ſprechlich matt, das Geſicht todtenbleich und eingefallen; das 
Leiden hatte ſeinen höchſten Punkt erreicht. Als ich die 
Leiche ſah, da war es mir anders. Das Leiden war aus, 
die Hülle lag vor meinen Augen da, aber der Mund war 
für immer geſchloſſen, — die Seele war entflohen. „Aus“ 
tönte es in meinem Herzen. Da ich ihn zuletzt im offnen 
Sarge, mit einem Strauß Blumen auf der Bruſt ſah, 
ſchien er mir zu feiern, denn ein Lächeln lag im Munde 
und es ahnte mir, ihm ſey wohl. — Ach ja, Gott wolle 
uns einſt Alle an ſeinem Throne zuſammenführen, wo 
kein Leid und Geſchrei mehr ſeyn wirds. 


*) So hieß der treue Diener des Prinzen, der mit uns im vorigen 


Jahre die Reiſe von Mailand bis nach Brieg gemacht hatte. 
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Am Ende dieſes Capitels möge auch ein kleines Gedicht noch 
Raum finden, welches die damals in ihrem 14. Jahre ſtehende 
Prinzeß Helene (im J. 1827) nach ihrer vorhin erwähnten Be— 
ſuchsreiſe in die Schweiz niedergeſchrieben hat. Wie ſein Inhalt 
es ausſpricht, mag es, vielleicht nach der Rückkehr ins Vaterland, 
etwa bei dem Wiederſehen des Meeres, am heimiſchen Strand 
zu Dobberan entſtanden ſeyn. Es iſt das erſte Gedicht, das aus 
der Hand der theuern Fürſtin hervorging: 


Seyd mir gegrüßt ihr lachenden Hügel 
Herrlich gekrönt mit grünendem Laub; 
Mild umweht von Zephyrs Flügel 
Werdet ihr keines Sturmes Raub. 


Sey mir gegrüßt, o ruhiges Meer, 
Brandende Wogen am einſamen Strand, 
Spiegel dem nächtlichen Sternenheer. 
Sey mir gegrüßt mein Jugendland! 


Theure Bilder verfloſſener Freuden. 
Verſchwunden ſind ſie nach kurzem Spiel; 
Möge der Schmerz vom irdiſchen Scheiden 
Wenden das Auge zum ſeligen Ziel. 


6. Tiefes Leid und hohe Freuden. 


Die Trauer an einem Grabe, der Schmerz einer Trennung 
für das ganze Erdenleben, traf bald nachher das Herz der Prin— 
zeſſin Helene noch ungleich tiefer und gewaltiger als ihren Bruder 
Albrecht. Ich habe die junge lieblich blühende Gräfin Ida von 
Baſſewitz bereits oben (S. 21) genannt. Dieſe war ſchon 
von ihrem dritten Jahre an in ſchweſterlicher Gemeinſchaft mit 
Helenen erzogen und nicht nur mit ihr aufgewachſen, ſondern man 
kann ſagen an Herz und Gemüth zuſammengewachſen. Ida 
war etwas älter als die Prinzeſſin, dieſe, ſo feſt ſonſt ihr Wille 
auf eigner Bahn zu gehen pflegte, hatte ſich dennoch in ein, durch 
hingebend zärtliche Liebe untergeordnetes Verhältniß zu der Pflege— 
ſchweſter geſtellt. Jeder Wunſch, jede Regung des Willens, 
welche ſie am Blick der Augen in Idas Seele leſen konnte, ward 
für Helene ein Gebot des eigenen liebenden Herzens, dem ſie alsbald 
gehorchte. In der That das Band der Liebe, das zwiſchen den 
beiden Kindern beſtand, glich dem einer vollkommen glücklichen Ehe; 
Helenens Stellung zu Ida jener einer Gemahlin, deren Wille 
nur in den Wünſchen und Wollen des Gemahles lebt. Das nahe 
perſönliche Zuſammenleben der beiden wurde zwar nach dem Willen 
des Grafen von Baſſewitz getrennt, der ſeine Tochter zurücknahm 
um ſie ihrer Mutter zu geben, dennoch genoſſen beide durch öfteres 
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gegenſeitiges Beſuchen und durch einen kindlich vertraulichen Brief— 
wechſel die Freuden der Freundſchaft. Da ſtarb die geliebte Ida 
plötzlich wenige Wochen nach ihrer Confirmation, am 6. Sept. 1829. 
Der Schmerz der jungen Prinzeſſin war ein für dieſes Alter und 
bei ſolcher fröhlichen Stimmung des Gemüthes ungewöhnlicher; er 
war ein Vorſchmack jenes allzerreißenden Schmerzes, welcher 
ihr Leben 13 Jahre hernach, bei dem Tode ihres Gemahls traf. 
Der zarte Körper, noch nicht ſo wie in ſpäterer Zeit von der 
geübtern Kraft des Geiſtes getragen, kam in Gefahr, der inneren 
Aufregung zu erliegen. Doch ſein Bau, für künftige Tage be— 
ſtimmt, hielt feſt; die ſchwer Erkrankte genas von dem „Nerven— 
fieber“. Aber in ihrr Stimmung war neben die bald wieder— 
kehrende Heiterkeit ein Zug von wehmüthigem Ernſte ge— 
treten, welcher jedes tiefer beobachtende Auge an die Wahr— 
heit jenes franzöſiſchen Sprichwortes erinnern konnte: la 
tristesse est dans le coeur, la gaité est dans esprit. 
Es war dies ein Zug, welcher in einer ſpätern Zeit ihres 
Lebens, als der erſchütterndſte Schlag dieſes getroffen hatte, 
in ihr noch mehr zu einem bleibenden wurde, über welchem 
jedoch immer die Freudigkeit des Geiſtes als Herrſcherin ge— 
waltet hat. 

Gerade für das damalige Lebensjahr der Prinzeſſin iſt dieſe 
ſchmerzlich freudige Einkehr in ihr Inneres und die Beſchäftigung 
mit dem Gedanken an die Ewigkeit von beſonderer Bedeutung 
geweſen. Denn ſie ſtand damals in der Vorbereitung zu der 
höheren Weihe ihres chriſtlichen Berufes für das Erdenleben, 
durch die Confirmation. Zwar das „liebliche Bild“ der geſchie⸗ 
denen Freundin ſtand immer vor ihrer Seele, doch zog ſie dieſes 
nicht mehr ſo wie ſonſt zur Erde, ſondern ihr war es als ob 
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„eine Liebe die nie vergeht von der Verklärten reiner auf ſie herab— 
ſtrahle, ſie ſegnend von dem ſeligen Orte ihrer Freude“. — Es 
war ihr ein rechter, inniger Ernſt mit dem Glaubensbekenntniß 
das ſie am 30. Mai 1830 in der Stadtkirche zu Ludwigsluſt vor 
der Gemeinde ablegte und welches ſie in den nachſtehenden Worten 
eigenhändig niedergeſchrieben hatte. 

„Nachdem mich Gott in ſeiner Gnade und Barmherzigkeit durch 
die Taufe in den Verſöhnungsbund Jeſu Chriſti aufgenommen, 
nachdem er mich mit ſeinem Worte bekannt gemacht und durch 
dasſelbe zur Erkenntniß meiner Sündhaftigkeit und Verderbtheit 
gebracht und meine Seele durch beſtändiges Mahnen und Rufen 
zu ſich gezogen hat, bekenne ich hier öffentlich den Glauben, der 
mir durch das Wirken des heiligen Geiſtes zur unerſchütterlichen 
Grundlage meines zeitlichen und ewigen Lebens und aller meiner 
Hoffnungen geworden iſt.“ 

„Ich glaube an Gott den Vater, allmächtigen Schöpfer des 
Himmels und der Erde, der die Welt al ſo geliebt, daß er feinen 
eingebornen Sohn gegeben hat auf daß Alle, die an ihn glauben 
nicht verloren gehen, ſondern das ewige Leben ererben. — Auch 
meiner hat er ſich erbarmt mich in ſeiner Liebe und Langmuth 
angenommen und mir als ſeinem verſöhnten Kinde, um des Ver— 
dienſtes ſeines Sohnes willen meine Sünden vergeben. In dem Glau— 
ben an dieſen ſeinen einigen Sohn finde ich einzig die Rettung meiner 
Seele und die Gerechtigkeit, mit welcher ich vor Gott beſtehen 
kann, denn Jeſus Chriſtus hat durch ſeine Menſchwerdung, durch 
ſein bitteres Leiden und Sterben auch für mich genug gethan, die 
ich durch mich nichts vermag, und durch den Glauben an dieſe ſeine 
überſchwengliche Liebe und Gnade macht er mich ſeiner Erlöſung 
theilhaftig. Nachdem er mir nun durch ſeine Auferſtehung und 
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Himmelfahrt die Pforte des Himmels geöffnet hat, vertritt er 
mich mit Fürbitte bei ſeinem himmliſchen Vater, auf daß ich nun 
der Sünde abgeſtorben, der Gerechtigkeit lebe.“ 

„Ihm, den ich im Glauben als meinen Erretter und Selig— 
macher erfaßt habe, ergebe ich mich ganz. Jede Fügung des 
Lebens als eine gnädige Schickung ſeiner liebenden Hand anſehend, 
bitte ich ihn, den Anfänger und Vollender meines Glaubens, mich 
durch ſeinen heiligen Geiſt von allem Böſen zu bewahren und in 
der innigſten Gemeinſchaft mit Ihm zu erhalten, auf daß ich 
mein Leben im ſteten Aufblick auf Ihn führe und einſt in Ihm 
erfunden werde. Amen.“ — | 

Die Prinzeſſin hatte ſich zu der Feier dieſer für ſie ſo 
heiligen Handlung den Geſang des alten, gotteskräftigen Liedes 
von Martin Schalling erbeten, welches Gellert eines der ihm 
theuer wertheſten Kirchenlieder preist. Da jedoch die erhaben 
ſchöne Melodie deſſelben in den Kreis unſerer neueren kirchlichen 
Geſangweiſen nicht mehr ſo leicht den Zugang finden konnte, als 
in den Zeiten der Meiſterſchaft der ächtkirchlichen Tonkunſt “), 


*) Wie ſehr das alte gute Lied in früherer Zeit ein Gemeingut der 
Kirchen und ihrer Gemeindeglieder geweſen, das mag die nach— 
ſtehende kleine Geſchichte bezeugen, die ich in meinem „Alten und 
Neuen“ unter den Mittheilungen aus dem Reiche (1828) dem 
Simon Pauli nacherzählt habe. Ein ehrenwerther frommer 
Bürgersmann in Lübeck lag am Sterben. Er hatte ſein Herz durch 
den Genuß des heiligen Abendmahles geſtärkt und freudig erhoben, 
da ſagt er zu ſeiner Frau, ſie ſolle ihm die Stadtmuſikanten 
kommen laſſen, er wolle ſich noch Eines von denſelben aufſpielen 
laſſen. Die fromme Frau erſchrickt über dieſen, wie ſie meint 


weltluſtigen Einfall ihres Mannes; der Beichtvater aber ſagt, ſie 
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mußte man auch damals das alte herrliche Lied nur von dem 
Sängerchor abſingen laſſen. Dieſes jedoch ſchwächte den Eindruck 
nicht, den ſein Inhalt auf alle damaligen Anhörer des vorſtehen— 
den Glaubensbekenntniſſes machte, denn man kann wohl ſagen, 
daß in dieſem Inhalt nicht nur die damalige Stellung des Ge— 
müthes der Prinzeſſin, ſondern die treubewährte Geſinnung der— 
ſelben für ihr ganzes Leben, bis zu ſeinem ſanften Ende prophe— 
tiſch ſich ausſprach. Es mag deshalb hier wörtlich nachſtehen: 
Herzlich lieb hab ich Dich, o Herr! 

Ich bitt, wollſt ſeyn von mir nicht fern 

Mit Deiner Hülf und Gnaden. 

Die ganze Welt erfreut mich nicht, 

Nach Himmel und Erden frag ich nicht, 

Wenn ich Dich nur kann haben. 

Und ob mir gleich das Herz zerbricht, 

So bleibſt Du doch meine Zuverſicht, 

Mein Heil und meines Herzens Troſt, 

Der mich durch ſein Blut hat erlöst. 


ſolle dem Sterbenden ſeinen Wunſch gewähren. Die Stadtmuſikanten 
kommen und der Mann ſagt, ſie ſollten ihm ſein Lieblingslied: 
„Herzlich lieb hab' ich dich, o Heer,“ aufſpielen und ſingen. Dieſes 
geſchieht, und als man zum dritten Vers kam: „Ach Herr, laß 
deine lieben Engelein am letzten Ende die Seele mein in Abra⸗ 
hams Schooß tragen,“ wendet ſich der Mann zur Seite nach der 
Wand und iſt ſanft verſchieden. 

Der Oheim der Prinzeß Helene, Herzog Adolf, fand an die— 
ſem Liede, das ich ihm auf einer gemeinſamen Reiſe nach Dob— 
beran vorſprach, ſo großes Gefallen, daß er mich zur Erinnerung 


an unſere Reiſe um eine Abſchrift deſſelben bat. 
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Herr Jeſu Chriſt mein Gott und Herr, 
Mein Gott und Herr! 
In Schanden laß mich nimmermehr. 


Es iſt ja, Herr! Dein Geſchenk und Gab 
Mein Leib, Seel und Alles, was ich hab 
In dieſem armen Leben, 

Auf daß ich's brauche zum Lobe Dein, 
Zum Nutz und Dienſte der Nächſten mein 
Wollſt mir Deine Gnade geben. 

Behüt mich Herr vor falſcher Lehr', 

Des Satans Mord und Lüge wehr, 

In allem Kreuz erhalte mich, 

Auf daß ich's trag' geduldiglich! 

Herr Jeſu Chriſt, mein Herr und Gott, 
Mein Herr und Gott! 

Tröſt' mir meine Seel' in der letzten Noth. 


Ach, Herr! laß deine lieben Engelein 
Am letzten Ende die Seele mein 
In Abrahams Schooß tragen. 
Den Leib in ſeinem Schlafkämmerlein 
Gar ſanft ohn' alle Noth und Pein 
Ruh'n bis am jüngſten Tage. 
Alsdann vom Tode erwecke mich, 
Daß meine Augen ſehen dich 
In aller Freud, o Gottes Sohn, 
Mein Heiland und mein Gnadenthron. 
Herr Jeſu Chriſt erhöre mich, 
Erhöre mich! 
Ich will dich preiſen ewiglich. 
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Den Worten des hier voranſtehenden Liedes wohnt allerdings 
eine Kraft inne, welche nur die Weihe des Tempels dem reden— 
den Geiſte gibt. Nicht von gleichem geiſtigen Range iſt das Lied, 
welches der Waldvogel ſingt, wenn der Lebenshauch der Frühlings— 
luft ſeine Bruſt anregt. Dennoch wecken ſeine Töne in dem 
Menſchenherzen, das die Macht der höheren Weihe kennt, ein Ge— 
fühl, das mit dem Sehnen der auf Hoffnung gebundenen Creatur 
ſeine Schwingen regt zum Aufflug nach der Freiheit des erlösten 
Geiſtes, und wer das Wort kennt, das von jener Freiheit redet, 
der hört den Geſang des Waldvogels mit Luſt und Liebe. Ich 
laſſe deßhalb hier zwei Lieder der damals 16jährigen jungen 
Fürſtin folgen, welche von jener Stimmung des Herzens zeugen, 
die in dem Lebensjahr, deſſen Geſchichte wir hier beſchrieben, in 
ihrem Gemüth die herrſchende war. 

Dobberan, 1830. 


Das Schwäne-Lied. 


Könnte meines Herzens Sehnen, 
Könnte meine ſüße Luſt 
Durch der Sprache leiſes Tönen 
Dringen aus der vollen Bruſt! 


Mächtig treibt in mir ein Wehen, 
Das die Seele mir belebt, 
Unaufhaltſam im Entſtehen 
Iſt die Macht, die mich durchbebt. 


Mit des Stromes Silberwogen 
Sehn' ich mich — wer weiß wohin? — 
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6. Tiefes Leid und hohe Freuden. 


Wie von mag'ſcher Kraft gezogen 
Schwäne in die Ferne zieh'n. 


Doch es tönen Zauberklänge 
Tief im Innerſten mir zu, 
Eines Engelchors Geſänge 
Wiegen mich in ſüße Ruh: 


„Glücklich biſt Du, Kind der Träume, 
„Dem das Leben froh erſcheint, 
„Schwingſt den Geiſt in freie Räume, 
„Wo das Auge nie geweint. 


„Wie mit goldnen Adlersſchwingen 
„Schwebſt Du durch der Lüfte Blau, 


„Läßt dein Lied ſchon früh erklingen 


„Mit dem hellen Morgenthau. 


„Horch', des Weltalls goldne Leier 
„Tönet ſüße Harmonie 
„Und ſie ſtimmt zu ſtiller Feier 
„Deine ſel'ge Phantaſie. 


„Und die ew'gen Luſtgeſtalten, 
„Deren Reize nie verblüh'n, 
„Deinem Auge ſich enfalten, 
„Möchteſt gern mit ihnen zieh'n! 
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Dobberan, 1830. 
Zuruf. 
Zieh' dahin wie Silberſchwäne 
Nach dem unbekannten Dort, 
Selbſt die ſtill vergoß'ne Thräne 
Schwellt die Fluth und hilft Dir fort. 
Fürchte nie wenn Wogen ſchäumen 
An des Felſenthales Rand, 
Schwäne ziehen ohne Säumen 
Nach dem herzbekannten Land. 
? Wagen kühn ſich auf die Wogen 
Wo ſie hoch und ſicher ſind. 
Wer das Flache ſucht — betrogen 
Iſt ein ſolches armes Kind! 


Es iſt keineswegs die Kunſt der jungen Dichterin, welche 
wir hier zur Schau tragen wollen, denn die Prinzeſſin kannte 
um jene Zeit die Vorbilder nur wenig, bei denen die Dichtkunſt 
der Neuzeit in die Schule gieng. Nur der Geiſt, welcher die 
ſchaffenden Gedanken weckte, iſt es, der dieſen vergänglichen 
Blüthen eine Bedeutung geben konnte für unſere Augen. Mag 
man der Form nach dieſe poetiſchen Aufwallungen eines jugend— 
lichen Herzens mit dem Flattern eines jungen Vogels im mütter— 
lichen Neſte vergleichen; es war ein junger Adler, der bald nachher 
ſeinen ſichern Flug über die Wolken nahm. Die Stärke ſeiner 
Schwingen lag nicht in den kunſtreichen Worten, ſondern in der 
innern Wahrheit ſeiner Gefühle und Gedanken. 


7. Eine neue Schult des Lebens. 

Der treue Lehrer und geiſtige Führer der 17jährigen Prin- 
zeſſin: Rennecke hatte jetzt kin Sommer 1831) ſein Tagwerk in 
dem theuern Fürſtenhauſe vollendet; er war im Begriffe in ein 
Amt zu treten, zu welchem er durch unerwartete Führung und ein 
ihm entgegenkommendes Verlangen vieler Seelen ſich berufen fand. 
Vorher zog es ihn noch zu einer Reiſe nach Süden und zunächſt nach 
München; der theure Mann kam zu uns mit ſeiner geliebten an 
Geiſt und Gemüth ihm verwandten Neuvermählten. Er wurde 
mir durch einen Brief, der uns beiden gleich theuren Prinzeſſin 
Helene angekündigt, den ich hier mittheilen will. 

Lieber, innig verehrter Profeſſor! 

Schon längſt hatte ich den Wunſch, mich Ihnen ſchrift— 
lich zu nahen, um dem Bedürfniß des Dankes Folge zu 
leiſten, das Ihre intereſſanten Bücher in meiner Seele 
weckten. Doch immer hielt mich der Gedanke, ich könnte 
mich unbeſcheiden aufdrängen und Ihnen eine koſtbare Zeit 
rauben, von dieſem lieben Geſchäft zurück und ich ſandte 
im Stillen, bei dem Leſen ihrer Schriften, einen herzlichen 
Dank in die Ferne. Da ſich mir aber jetzt eine günſtige 
Gelegenheit darbietet, ſo benutze ich ſie mit Freuden, um 
mich in ihr Andenken zurückzurufen und Sie zu bitten, 
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eine kleine Arbeit, welche ſich unker dem Schutz meiner 
Mutter zu Ihnen wagt, und die Sie an unſere Oſtſee 
erinnern möchte, freundlich aufzunehmen ). 

Unſer guter Herr Rennecke wird nun wohl München 
erreicht haben und ſeinen lange gehegten Wunſch, Ihre 
nähere Bekanntſchaft zu machen, erfüllt ſehen. Ihre Werke, 
deren ich einige unter ſeiner Leitung geleſen habe, und 
unſer öfteres Erzählen von Ihnen waren der Anfang einer 
Bekanntſchaft, die er jetzt das Glück hat zu verwirklichen 
und deren Theilnehmerin ich unbeſchreiblich gerne wäre. 
Ich muß mich aber ſeiner Rückkunft getröſten und freue 
mich ſehr auf Alles, was er uns vom Pro erzählen wird. 

Die Urwelt und die Fixſterne las ich im vorigen Jahre 
und freute mich über den Himmel und ſeine Lichter, wun— 
derte mich über die unbegreiflichen Berechnungen der Ge— 
lehrten und ſchaute Ihnen nach in die alte Erde. Dieſes 
Jahr aber öffnete ſich meinem Blick eine ganz neue, eine 
lebende Welt in Ihrer Geſchichte der Seele, welche einen 
gar großen Reiz für mich hat. Leider konnte ich das 
ſchöne Buch nicht mit Herrn Rennecke bis zum Schluß 
bringen, da ſeine Abreiſe dazwiſchen trat: ich beendigte 
es aber mit meiner lieben Mama, welche meine Verſtands— 
Augen den zu hohen Stellen öffnete und ſie zu meiner 
Tiefe herabzog, wenn meine Einfalt ſie nicht erreichen 
konnte. 

Nun aber wäre es unbeſcheiden, lieber Profeſſor, wenn 


*) Es war die vortreffliche Zeichnung einer Küſtengegend bei 
Dobberan. 
4* 
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ich Sie länger don wichtigen Geſchäften abhielte, ich eile 
daher zum Schluß mit der Erneuerung meiner Bitte um 
ein gütiges Andenken für 
Ihre 
Helene. 

Die Schule in der Friedensburg blieb zwar in ihrem Be— 
ſtehen und Fortgang auch nach der Entfernung des werthen viel— 
thätigen Lehrers, denn man wußte ſich, wo das Bedürfniß darnach 
ſich regte, Belehrung aus Büchern zu verſchaffen. Auch die innere 
Schule des Herzens in Freud und Leid blieb, was ſie geweſen 
war; der unſichtbare Lehrer unter deſſen Aufſehen und Zucht ſie 
ſtand war ihr geblieben. Zu dieſen Bildungsmitteln des innern 
und äußern Menſchen geſellte ſich aber jetzt noch ein drittes: 
eine Uebungsſchule in der Welt, durch den Verkehr mit Men— 
ſchen, durch Anſchauungen, Erfahrungen, Heimſuchungen und Prüf— 
ungen der innern Kraft. 

Von hier an wird öfters eine theuere Freundin meine Füh— 
rerin und Begleiterin durch die mannigfachen Ereigniſſe ſeyn, in 
welchen das Leben der Prinzeſſin Helene ſeiner großen Beſtim— 
mung entgegengeführt wurde. Eine Freundin, an deren Herzen 
voll Liebe zu Gott und ſeinen Menſchen das Herz Helenens oft 
ein Ausruhen, in deren Geiſt ſie einen Spiegel fand, daraus ihr 
die Züge ihres eigenen geiſtigen Strebens und Bewegens klar 
und ſchweſterlich gleichgeſtellt entgegenblickten. Die Freundin, von 
welcher ich hier rede iſt dieſelbe, welche in einem vielbekannten 
Trauerhauſe als geiſtige treue Pflegerin der gebrochenen Herzen 
ſich bewährte und die ein gutes Zeugniß von der tröſtenden Kraft 
des Evangeliums bezeugt hat am Sterbebette eines Fürſten von 
treuem aufrichtigen Herzen, welchen die Herzogin Helene als einen 
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brüderlichen Freund liebte und ehrte. Mehrere im ſpätern Ver— 
lauf dieſer Berichte beſonders angezeichnete Stellen ſind aus 
Briefen an jene treue Freundin genommen. 

Nach der oben erwähnten größeren Reiſe in die Schweiz, 
welche durch einen großen Theil des ſüdlichen Deutſchlands ihre 
Richtung nahm, folgte die Herzogin Helene an der Hand ihrer 
treuen Mutter, der wiederholten Einladung in das neue Heimath— 
land ihrer Schweſter Marie und nach dem ſchönen Thüringen. 
Eine dieſer Reiſen fällt in das Jahr 1831. Man machte den 
Weg über Berlin, wo damals der Bruder Herzog Albrecht ſich 
befand. In ſeiner Geſellſchaft ſah ſie die Kunſtwerke des könig— 
lichen Muſeums und mit jugendlichem Feuer nahm ſie den mäch— 
tichen Eindruck in ſich auf, den die Herrlichkeit der Kunſtſchöpfungen 
auf ſie machte. In Weimar erfuhr ſie in vollſtem Maaße die 
Beweiſe jener treuen, innigen Anhänglichkeit, welche ſich in der 
großherzoglichen Familie wie in dem ganzen Volke von der ver— 
ſtorbenen Herzogin Caroline auf ihre Kinder, namentlich auf 
Helene vererbt hatte. Mit Entzücken ſchildert ſie den Familien— 
verein bei ihrer geliebten Schweſter Marie, in deren ſtillen, an— 
muthig gelegenen Wohnſitz zu Eiſenberg. An ihrem Schwager 
dem Herzog Georg von Altenburg, welchen ſie den „Hebel aller 
guten und edlen Beſtrebungen“ nennt, fand fie einen bis an fein 
Ende treu bewährten Bruder und ein Segen der glücklichen Ehe 
ihrer Geſchwiſter waren die drei lieblichen kleinen Prinzen, an 
deren Anblick und kindlich zutraulichem Weſen die Prinzeſſin ihrer 
Augen und ihres Herzens Luft fand. In Rudolſtadt empfingen 
zwei treue Schweſtern der ehrwürdigen Frau Erbgroßherzogin die 
Reiſenden mit offenen Armen und liebenden Herzen. 

Hier aber wurde der Genuß der Freude und des Friedens 
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durch die erſchreckenden Nachrichten erſchüttert, welche aus der 
Heimath von den fortſchreitenden Gefahren der Cholera kamen. 
Die Rückkehr nach Mecklenburg durfte jetzt nicht länger verſchoben 
werd en, wenn man ſich nicht der bedenklichen Abſperrung oder Ge— 
fangenſchaft eines Contumazhauſes ausſetzen wollte. Die Herzogin 
Maria ſowie die Fürſtinnen von Rudolſtadt drangen ernſtlich darauf 
die Frau Erbgroßherzogin ſolle bei ihnen, in dem noch geſund 
gebliebenen Sachſen, den ärgſten Sturm der Seuche vorübergehen 
laſſen. Aber die Prinzeſſin hielt muthig ſtark an dem Ausſpruch 
ihres Herzens, welchem dann auch die Erbgroßherzogin Mutter 
freudig beiſtimmte, daß in ſolchen Zeiten der allgemeinen Noth 
und Sorgen der treue Bürger der Erde an den ihm von Gott 
angewieſenen Platz, in ſein Vaterland gehöre, wo er unter dem 
höchſten, ſicherſten Schutz ſeines Gottes ſtehe. So begrüßte ſie 
denn gegen Ende Septembers (1831) „mit unausſprechlicher 
Freude“ — wie ſie ſchrieb — die geliebte Heimath bei Beizen— 
burg an der Elbe. 

Zwar waren die Befürchtungen wegen der Cholera noch nicht 
ſo bald beſeitigt, dennoch ward der Prinzeß Helene die Freude zu 
Theil auch im Sommer 1832 in Dobberan, welche ſie das „Eden 
ihrer Kindheit nannte“ mit all den theuern Ihrigen ſich vereint 
zu ſehen. Denn nicht nur die Herzogin Marie mit Gemahl und 
Kindern, ſondern auch Prinz Albrecht hatte ſich dort eingefunden. 
Auch die Bekanntſchaft mit mehreren andern an Geiſt nicht minder 
als durch den Rang der Throne hochſtehenden Curgäſten des da— 
maligen Sommers gewährte der 18 jährigen Prinzeſſin einen 
ſeltenen Genuß. 

Aus der Zeit ihrer Entwickelungsgeſchichte welche ich hier be— 
ſchrieb liegen vier Briefe an mich, aus ihrer theuern Hand, vor 
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mir, deren Inhalt die Züge meiner Beſchreibung ergänzen können. 
Ich theile ſie deßhalb großentheils nach ihrem ganzen Umfang mit. 
Lieber verehrter Profeſſor! 

Vielleicht erſcheine ich Ihnen läſtig, da ich erſt kürzlich 
ſchriftlich zu Ihnen kam, doch iſt es mir unmöglich einen 
Brief meiner Mutter an Sie abgehen zu ſehen, ohne dem 
Wunſche meines Herzens Folge zu leiſten, und Ihnen meine 
innigſte Dankbarkeit für ihre Güte auszudrücken. Das 
Päckchen erhielt ich vor einigen Tagen, mit unendlicher Freude 
öffnete ich es, da ich darauf Ihre liebe, immer ſegnende 
und wohlthuende Hand erkannte, und dieſe Freude ward 
durch den ſchönen Inhalt Ihres freundlichen Briefes und 
der lehrreichen Bücher nur noch erhöht. Mein Dank kommt 
freilich etwas lange nach dem Abgang ihrer Gaben, doch 
litten dieſe einige Verzögerung, da wir den Herrn von 
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Oettl nicht in Dobberan treffen konnten, wegen einer 
Reiſe in das ſchöne Sachſen zu meinen theuern Geſchwiſtern 
und ihn nur einige Augenblicke in Altenburg ſahen, wo er 
ſie meiner Mutter nicht einhändigen konnte und verſprach 
ſie aus Mecklenburg nachzuſenden. Während des kurzen 
Aufenthaltes der Königin von Bayern in Altenburg hatte 
ich die Freude Ihren Namen mit Verehrung und Liebe 
im Munde des Prinzen Otto zu hören, deſſen Bekanntſchaft 
mir doppelt intereſſant war, da Sie lieber Pro ein ſo ſehr 
günſtiges Urtheil meiner Mutter über ihn mittheilten. — 
Wie herrlich wenn das Gemüth „dem See der Hochge— 
birge“ verglichen werden kann über denen der Geiſt ſchwebt. 
Aber auch beneidenswerth iſt das Glück des Prinzen an 
Ihrer Seite ſtehen zu können und von Ihnen Lehren zu 
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empfangen, die nur ein ſolcher Profeſſor geben kann. Zu 
unbeſcheiden würde es ſeyn, wenn ich durch meine langweiligen 
Worte noch länger Ihre Geduld in Anſpruch nähme, nur 
bitte ich Sie von Herzen in Ihrem Gebet zuweilen zu gedenken 
Ihrer Ihnen innig ergebenen und Sie verehrenden Helene. 


Eiſenberg, am 18. Aug. 1831. 
Der zweite Brief ſpricht die Stimmung der theuern Prin— 


zeſſin in den erſten Monaten des Jahres 1832 aus. 


Innig verehrter Profeſſor! 

Ich würde es mir nicht erlauben, Sie mit dieſen Zeilen 
in Ihren Geſchäften zu ſtören, wenn Ihre bisherige Güte 
mir nicht eine Bürgſchaft für Ihre Nachſicht wäre. Ihnen 
meine aufrichtigſte Dankbarkeit auszudrücken, iſt mir ein 
Herzensbedürfniß, denn die Freude die Sie mir mit Ihrem 
ſchönen Briefe und dem intereſſanten Büchlein bereiteten, 
war unausſprechlich groß. Die freundliche Art, mit welcher 
Sie meine unbedeutende kleine Arbeit aufgenommen haben, 
hätte dieſe lange nicht verdient; ſie freut ſich nur, wenn 
ſie zuweilen von Ihnen gebraucht wird, und freut ſich, 
die Urſache eines ſo herrlichen Briefes geweſen zu ſeyn, in 
welchem das Bild des Schwanes, als Symbol des Lebens— 
geiſtes, zum Gegenſtand Ihrer Betrachtungen ward, welche 
auch hier den Geiſt in eine Region verſetzt, aus der ihm 
innere Stärkung und Segen zufließen muß. 

Daß Sie in Ihrem Schreiben des großen Dreieckes der 
Sterne am Himmel erwähnen), welches als Bild der Dreiheit 
in der Einheit Ihrem forſchenden Blicke entgegenſtrahlte, freute 


*) Atair, Wega, Deneb, nach Hug's älteſten Mythus u. f. 
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mich überaus, denn dieſer Gedanke hatte mich ſchon ganz 
durchdrungen als ich ihn als Beginn der Entſtehung der 
Mannigfaltigkeit in Ihrer Geſchichte der Seele fand, und 
gerne ſuche ich nun in ſternenhellen Nächten jenes große 
Symbol unter den andern leuchtenden Welten hervor. 

Die Biographie des ehrwürdigen Oberlin hat mich 
lebhaft intereſſirt, ich las ſie mit großer Freude, und 
damit Sie ſehen, lieber Profeſſor, daß wir immer mit Ih— 
ren Schriften beſchäftigt ſind, muß ich Ihnen noch ſagen, 
daß wir Ihnen jetzt, um uns ein unſchuldiges Vergnügen 
zu machen, auf Ihrer ſchönen Reiſe durch Italien folgen, 
uns mit Ihnen über die herrlichen Gegenden freuen und 
die Heldenthaten Ihrer lieben Frau bewundern. Wir ſind 
jetzt in Genua; da höre ich denn mit großem Intereſſe 
von den Erzeugniſſen der alten Kunſt erzählen, und freue 
mich auf die Folge, welche nach Ihrer Angabe noch mehr 
von der Kunſt enthält. 

Durch meinen lieben Herrn Rennecke, welcher mir viel 
von ſeinem Aufenthalt bei Ihnen erzählen mußte, erfuhr 
ich, daß die Prinzeſſin Mathilde von Ihnen Unterricht er— 
hielt. Aufrichtig muß ich geſtehen, daß ſich der Neid bei 
mir regte, als ich es vernahm, denn nun bin ich ſeit der 
Anſtellung des Herrn Rennecke in Dargun, ganz auf die 
Mittel beſchränkt, die er mir zurück ließ, um meine Be— 
ſchäftigungen fortzuſetzen; aber der Geiſt, der da lehrte, 
mangelt recht augenſcheinlich, und da möchte ich gar gerne 
das Glück eines Jeden theilen, der Gelegenheit findet, in 
dem Gebiet der Wiſſenſchaft ſich auszubilden. Dürfte ich 
nur zuweilen Ihrem Unterrichte beiwohnen! 


58 7. Eine neue Schule des Lebens. 


Aber mein Brief möchte doch zu lang werden und Ihre 
Geduld länger in Anſpruch zu nehmen wäre Unbeſcheidenheit; 
ich eile daher zum Schluß; die angelegentlichſten Empfeh— 
lungen meiner Nancy Ihnen ausrichtend, — deren Sie 
gewiß ſich noch erinnern — bitte ich Sie, lieber Profeſſor 
zuweilen zu gedenken Ihrer Sie verehrenden 

Helene. 

Ludwigsluſt, 13. Februar 1832. 

Ich laſſe hier ſogleich auch den dritten Brief, aus dem 
gleichen Jahre mit dem vorigen folgen, da er als ein weſentliches 
Glied in die kleine Reihe der Briefe gehört aus denen die da— 
malige Stufe des Wachsthumes eines unter hoher Zucht ſtehen— 
den Menſchengeiſtes erkannt werden mag. 

Dobberan, am 12. Auguſt 1832. 
Lieber verehrter Profeſſor! 

Einige Worte des innigſten Dankes müſſen Sie wieder 
von einer bekannten Kinderhand leſen und ich rechne wieder 
ganz auf Ihre Nachſicht und Geduld. Ihre lieben, freund— 
lichen Zeilen und die Blätter, deren Inhalt ſo intereſſant 
iſt, überreichte mir Ihr Freund, der geiſtliche Rath von 
Dettl*), ein Mann, der jo ganz das Zutrauen des Herzens 
und die innigſte Achtung erweckt; deſſen beſte Empfehlung 
ſchon bei der erſten Bekanntſchaft in ſeiner Liebe zu Ihnen 
beſtand. Nehmen Sie meinen wärmſten Dank für Ihr 
Andenken auf, deſſen mich Ihr Brief verſicherte; es iſt 
ein ſo unbeſchreiblich wohlthuender Gedanke, überzeugt zu 
ſeyn, in Ihrem Gedächtniß, in Ihrem Gebet nicht ganz 


*) Jetzt Biſchof in Eichſtädt. 
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verwiſcht zu ſeyn; ich möchte ſagen, er ſtärkt wahrhaft Geiſt und 
Herz und muß einen günſtigen Einfluß auf das Leben haben. 

Durch den Prinzen Otto vernahm ich auch oft Manches 
von Ihnen, was mich lebhaft intereſſirte: von dem Un— 
terricht den Sie ihm ertheilten u. ſ. w. Es ſcheint ein 
lieber Jüngling, wenigſtens finde ich, muß er das In— 
tereſſe erwecken; ſchon durch ſein Schickſal und durch die 
kindliche Art, die in ihm ſo anſprechend iſt. Es gelang 
mir leider nicht, ſo oft wie ich es gewünſcht, über ernſtere 
Gegenſtände mit ihm zu reden und doch habe ich die Ueber— 
zeugung, daß ſie auch für ihn mehr Reiz hatten, als die 
flüchtigen Erſcheinungen dieſes Lebens; aber wie oft treten 
nicht Störungen in unſere Wünſche, ſo auch unnützes Ge— 
plauder der Welt in ernſtere Geſpräche. 

Unſer hieſiges heiteres Beiſammenleben im Verein mit 
meinen Geſchwiſtern beſchützte Gott bisher gnädig; — aber 
jetzt müſſen wir alle ſcheiden von unſerm freundlichen Dob— 
beran, von unſerm lieben Meer, denn auch dieſe Ufer ſind 
von dem Peſthauche der Cholera vergiftet. Die Trennung 
ſteht uns Allen nahe, denn jeder flieht an den Ort ſeiner 
Beſtimmung, dem Beiſpiel der edlen, huldvollen Königin?) 
folgend. Sie zieht fort mit ihrem ganzen Gefolge, aber 
ſie hinterläßt im Herzen aller derer, die ſie gekannt, ein 
bleibendes Andenken zurück. So alle lieben Bayern, die 
ſie begleiten. Sie haben Alle durch ihr liebevolles treu— 
herziges Benehmen mein Herz gewonnen. O wenn ganz 


*) Königin Thereſe von Bayern, Schweſter des Herzogs von 
Altenburg. 
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Bayern von ſolchen Menſchen bewohnt wird, da muß es 
ein herrliches, ein köſtliches Land ſeyn. 

Lieber Profeſſor ich bitte Sie, vergeben Sie mir mein 
langes Geplauder; aber mir iſt das Herz ſo ſchwer von 
der Trennung; ich möchte mitziehen und wieder einmal 
aus Ihrem eigenen Munde die ſchönen Worte vernehmen 
die von Zeit zu Zeit ein liebes Schriftzeichen mir verrieth. 
Verzeihen Sie, wenn ich Sie um die freundliche Aufnahme 
eines kleinen Andenkens bitte, welches gerne von Ihnen 
gebraucht werden möchte. 

Die letzte meiner vielen Bitten ſoll die um ein freund— 
liches Andenken ſeyn, für Ihre Ihnen von Herzen ergebene 

Helene. 

Der vierte Brief vom 23. April 1833 iſt kurz vor einem 
höchſt bedeutungsvollen Wendepunkt des Lebens der Prinzeſſin 
geſchrieben. Sein Inhalt geht zum Theil noch in die Berichte 
von den Erfahrungen und Begebenheiten des vorhergehenden Som— 
mers in Dobberan hinüber und läßt noch nichts von den Ereig— 
niſſen ahnen, welche ſchon wie ſchwere Gewitterwolken im Som— 
mer, ſchreckend und doch von geſegneten Folgen über Helenens 
Herzen aufſtiegen. 

Ludwigsluſt, 26. April 1833. 
Verehrter Profeſſor! 

Am heutigen Tage iſt es mir unmöglich, nicht meinem 
längſt gehegten Wunſche zu folgen, und voll Freude und 
Dank zu Ihnen zu kommen. Er wird mich in Ihren 
Augen entſchuldigen, wenn ich Ihnen ein Moment der 
Zeit raube, die Ihnen wichtig iſt. — Iſt er doch ein 
Tag der Herzensfreude für Alle, denen Sie durch Wort 


Der erweiterte Geſichtskreis. 61 


und Schrift ſo unendlich wohl gethan, in deren Seele 
Sie eine Stimme erweckt haben, die nicht von der Erde, 
ſondern ein Echo des Himmels iſt; und ein ſolcher Tag 
berechtigt auch mich, uns alle, die wir Sie kennen und 
verehren, glücklich zu preiſen, und Ihnen meine innigſten 
Glückwünſche zu einem neu beginnenden Jahr auszudrücken. 

Der Dank für eine jener unbeſchreiblichen Freuden, die 
nur Sie durch Ihre Schriften zu machen fähig ſind, 
ſchließt ſich an dieſelben, und möchte ſo gerne eine andere 
Sprache finden, als die der todten Buchſtaben, denn er 
fühlt nur zu gut die Schwäche derſelben, ſobald ſich meine 
Blicke auf das liebe, kleine, blaue Büchlein richten“), das 
ſo mächtig zur Seele ſpricht, weil es Ihr innerſtes Leben 
ſchildert und ein Geiſt in ihm weht, der Sie allein zu 
beſeeligen vermag. Dieſer Geiſt iſt es auch, der als Ver— 
einigungspunkt unſern Kreis am Abend um Ihr ſchönes 
Werk ſammelt und einen Frieden über denſelben verbreitet 
den ihm das Andenken an Sie noch theuer macht. Es 
iſt immer ein wahrer Jubel, wenn ein Buch aus dieſer 
reichen Quelle zu uns gelangt, und ein Jeder von uns 
ſchöpft darin mit Sehnſucht Erkenntniß der Wahrheit, und 
fühlt ſich geſtärkt an Geiſt und Herz. Es iſt dies aber 
auch der einzige Erſatz für eine ſo lange Trennung, die 
mir eine Ewigkeit erſcheint, da ja für mich, ſeit Ihrem 
Scheiden aus Mecklenburg, ein ganzes Leben liegt, in 


*) Es ſind hier meine „Mittheilungen aus dem Reiche“ gemeint, welche An— 
fangs auch einzeln gedruckt erſchienen, jetzt aber in meinem „Alten und 
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welchen ich aus den Träumen der Kinderwelt erwacht 
bin und erſt das Leben in ſeiner Bedeutung zu erfaſſen 
begonnen habe. Jene Fabeln der Kindheit in denen der 
Keim des Daſeyns unentwickelt ruht, blitzen von Zeit zu 
Zeit wieder hell in meiner Seele auf. Mehr als je, wie 
ich vor einigen Jahren im alten Nürnberg war und nun 
die geheimnißvollen Hallen von St. Lorenz betrat, in 
deſſen bunten Scheiben das Abendlicht ſich brach, — da 
in St. Stephan!) die vollen Orgeltöne in den Bogen— 
gängen verhallten und in ihnen Vergangenheit und Gegen— 
wart ſich verſchmolz, — da alle Erzeugniſſe der Kunſt 
des Mittelalters mir entgegentraten, — die vier Apoſtel 
auf der alten Burg mich ernſt anblickten und die ganze 
Stadt, ein Wahrzeichen alter Biederkeit mit ihrem Glocken— 
getöne ſich vor mir ausbreitete, und der Abendduft von 
Feldern und Wieſen ſich erhob — da war es mir als 
ſprächen zauberiſche Stimmen mir aus Allem entgegen; 
ich war in einem Land der Erinnerung der Kinderträume. 
Und Sie, der dieſe ſchönen Träume in meiner Phantaſie 
geweckt und durch Ihre Erzählungen geſchmückt hatten, 
mußten gerade damals ſo ferne ſein; ein ſolches Verfehlen 
war uns Allen unbeſchreiblich leid, ich hätte Sie gerne 
aus Chemnitz hergezaubert. Das Andenken ihrer lieben 
Töchter war mir recht nahe. Ich wußte, daß ſie in der— 
ſelben Gegend wohnten, kannte aber leider nicht den Ort 
ihres Aufenthaltes. Wenn Sie Ihnen einmal meine 
freundlichen Grüße ſagen wollten, würde es mich ſehr 


*) Gewiß eine Namensverwechslung mit St. Sebald. 
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freuen. Es war mir ſo lieb, ihre Namen im blauen 
Büchlein zu finden. 

Die lange Zeit welche ſeit Ihrem letzten Schreiben ver— 
floß, war reichhaltig in jeder Beziehung, hinſichtlich auf 
die politiſchen Begebenheiten ſo wie auf die Forſchritte der 
Ausbildung des Geiſtes dieſer Zeit. Bayerns Geſchichte 
hat ſich gewiſſermaſſen mit der griechiſchen verflochten, und 
einen Moment erlebt, der in allen Herzen Begeiſterung und 
warme Theilnahme erwecken mußte. Ein lebhaftes Intereſſe 
folgt der heldenmüthigen Expedition in das ſchöne Hellas, 
deſſen Boden zu betreten eine Wonne ſeyn muß, deſſen 
unglückliches Volk gewiß unter dem Schutz einer weiſen 
Regierung aufblühen und im Gehorſam gegen das Geſetz 
die wahre Freiheit finden wird, die es vergeblich in der 
Anarchie geſucht. Der rührende feierliche Empfang, den 
es ſeinem Könige bereitet hatte, kann zu den ſchönſten 
Hoffnungen berechtigen. Beglückend finde ich für denſelben 
die Ueberzeugung, von ſo vielen Gebeten umringt zu ſeyn 
die für ihn, für ſein Wohl und das ſeines Landes zu Gott 
ſteigen. Gewiß ſahen auch Sie, lieber Profeſſor, Ihren 
Zögling nicht ohne Rührung ſcheiden und ſo bedeutende 
Verpflichtungen übernehmen; auch dem trefflichen Erzieher 
deſſelben, Herr von Oettl, muß der Abſchied unendlich 
ſchmerzlich geweſen ſeyn. Dürfte ich Sie bitten, mich in 
ſein mir ſo werthes Andenken zu rufen, ſeine Geſpräche 
des vergangenen Sommers ſind mir immer gegenwärtig. 
Auf Ihre Güte, die mich ſo oft beglückte, vertraue ich wenn 
ich noch die eine Bitte an Sie richte: mir, wenn Sie einſt 
Ihre Gedanken ſchriftlich hieher wenden ſollten, einen Rath 
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über Lektüren zu ertheilen, die Ihrem Sinne gemäß, be— 
lehrend in jeder Hinſicht wären. Der jetzige Augenblick 
ſollte ſo vieles Intereſſantes darbieten, und doch verirren 
ſich gar ſelten dergleichen Schriften in unſer nordiſches 
Land. Es ſchlagen aber in dem ſelben viele Herzen für die 
Erzeugniſſe des belebenden Geiſtes und ſehnen ſich nach 
ihm wie nach einem Labetrunk. 

Endlich muß ich Sie aber mit meinem Geplauder ver— 
laſſen, ich thue es, mich Ihrem Andenken und Gebete herz— 
lich empfehlend. 

Mit der innigſten Hochachtung, verbleibe ich, lieber Pro- 
feſſor Ihre erkenntliche 

Helene. 

N. S. Meine Nancy und alle hieſigen Freunde laſſen 
ſich Ihnen angelegentlich empfehlen. Meinen Bruder, der 
dieſen Sommer die Cur in Gaſtein benutzen ſoll und gewiß 
nicht jene Gegend bereiſen wird ohne Sie zu ſehen, würde 
ich beneiden wenn er mir nicht ſo lieb wäre. 


8. Wechſel von Dunkel und Licht. 


Wer von allen den nahe ſtehenden Freunden und Bekannten 
in der Friedensburg wagte noch zu hoffen auf eine Rettung des 
theuern Lebens der Frau Erbgroßherzogin, welche für Helene die 
Stelle der Mutter und des Vaters zugleich erſetzte, als dieſelbe 
an einer Krankheit darnieder lag, deren gewaltſamer Verlauf un— 
aufhaltſam zum Grabe zu eilen ſchien. Die Kunſt der Aerzte 
wußte nichts mehr, als mit vermeintlicher Sicherheit die Stunden 
zu beſtimmen, in denen das Wehe der Krankheit für immer ein 
Ende nehmen werde; die Freundinnen und Freunde, wenn ſie dem 
ſcheinbaren Sterbebette ſich naheten, durften den Thränen der 
Augen und dem Schluchzen der Bruſt ihre Ausbrüche nicht mehr 
wehren, denn die theure Kranke ſah dieſe Thränen, hörte dieſe 
Seufzer nicht mehr. Nur in Einer Seele der nahe Stehenden 
war die Hoffnung nicht erloſchen; der Glaube an Gottes Erbar— 
men und rettende Hand verließ ſie nicht. Dieſe eine war die 
neunzehnjährige Tochter Helene, welcher mit dieſer Mutter die 
tragende Säule in's Grab verſunken wäre, auf der ihr inneres 
wie äußeres Lebensglück beruhte. Nicht eine Miene des verza— 
genden, alles aufgebenden Schmerzens, ſondern nur die einer freu— 
dig betenden Erhebung war auf ihrem Angeſicht zu bemerken. 


Ihr war es eine feſte Gewißheit: Gott werde ihr dieſe Mutter 
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nicht nehmen, ſondern ſie ihr laſſen. In ruhiger Faſſung und 
Geiſtesgegenwart gab ſie ſich, ſo weit ihre Kräfte reichten, bei 
Tag wie bei Nacht der Pflege der theuern Kranken hin. Und 
ihre Hoffnung ward nicht zu Schanden; die Mutter erhob ſich 
vom Krankenlager und war den Ihrigen von neuem geſchenkt. 

Erſt jetzt, nachdem die drohende Gefahr am Leben der Mutter 
vorüber war, erkannte die glaubensſtarke Tochter, wie nahe ihr 
das Härteſte geſtanden ſey, das ſie in dieſer Zeit hätte betreffen 
können. Sie ſprach dieß in dem Briefe an ihre vertraute Freun— 
din, den ſie aus dem Bade Töplitz ſchrieb, in den Worten aus: 

„Der, welcher ſich meiner gnädig annahm, ſchenkte mir 
einen kindlichen Muth, dem die Blindheit eigen iſt und 
lüftet jetzt erſt den Schleier, den Er ſelbſt meinen Blicken 
verliehen. Jetzt lebt Alles in und außer mir auf; meine 
Berge, meine lieben ſchönen Berge ſingen mit mir ein 
Freudenlied. Sie freuen auch ſo unendlich meine liebe 
Mama, die heute ſchon zum zweiten Mal ausfuhr. Das 
Gefühl des Wiederauflebens, der Reiz jedes neuen Ge— 
genſtandes beglückt ſie; kaum erinnert ſie ſich der Krank— 
heit und aller ihrer Leiden; jetzt tritt ihr Alles heiter 
entgegen.“ 

Der Aufenthalt in Töplitz und der Gebrauch ſeiner heilenden 
Quellen war aber nicht nur zunächſt durch die Wiedergeneſung 
der allgeliebten Mutter für Prinzeß Helenen ein hochgeſegneter, 
ſondern wurde auch noch in anderer Weiſe ein höchſt bedeutungs— 
voller für ihr ganzes Leben. König Friedrich Wilhelm III. 
von Preußen, deſſen ganzes Thun und Leben ein Zeugniß für 
die Wahrheit des Spruches iſt: „Er läßt den Aufrichtigen es gelin— 
gen und beſchirmt die Frommen“ (Spüchw. 2. V. 7.), verweilte 
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auch in dieſem Sommer (1833) nach ſeiner Gewohnheit, mehrere 
Wochen in Töplitz. Prinzeß Helene, eine ſeltene Erſcheinung fürſt— 
licher Weiblichkeit durch ihre Herzensgüte und liebenswürdige Ein— 
fachheit, wie durch ihre geläuterte Geiſtesbildung und ihren würde— 
voll beſcheidenen Ernſt, hatte für ihn noch ein beſonderes Intereſſe 
als die Schwägerin ſeiner Tochter, der Gemahlin des jungen 
Erbgroßherzoges Paul Friedrich von Mecklenburg-Schwerin. 
Er beſuchte ſie ſelbſt und empfing bei dieſer Gelegenheit einen 
tiefen Eindruck von dem ſeltenen Tact, womit die junge Prinzeß 
ihn empfing und unterhielt, ſtets geleitet von ihrem richtigen 
Verſtand und ihrem rein geſtimmten Gemüth. Dieſer Eindruck 
war aber kein flüchtig vorübergehender, ſondern er war in dem 
väterlich treumeinenden Herzen des edlen Königs geblieben, als 
dieſer nachmals durch ſein Wort und ſeinen Rath die Wahl des 
jungen Herzogs von Orleans zu einer Gemahlin auf die hoch— 
begabte Prinzeſſin Helene von Mecklenburg lenkte. 

Von Töplitz aus nahmen die beiden Fürſtinnen ihren Weg 
zuerſt nach Dresden, wo ſie mehrere Tage verweilten. Kunſt und 
Natur wirkten in dieſer ſchönen Stadt in gleicher Mächtigkeit auf 
den Sinn der Prinzeſſin ein. Namentlich regten die Meiſterwerke 
der Kunſt, welche ſie dort ſah, ihre freudige Bewunderung auf. 
Und ihr Urtheil wie ihr Geſchmack waren von ſo ſcharfem, feinem 
Gefühl, daß ſie immer ſehr bald das erkannte, was der Bewun— 
derung wahrhaftig würdig ſey und es von dem unterſchied, an 
welchem nur die Schaar der Gaffer ihre Luſt und Befriedigung 
findet. „In der Kunſt“, ſo ſchrieb ſie der jungen Freundin und 
Landsmännin, „wie im Leben liegt eine ewige Wahrheit unter 
vergänglicher Form. Die Wahrheit iſt das, was das Herz beim 
Anblick von Kunſtwerken bewegt, die Form iſt nur das Gewand 
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welches nach äußeren Gründen wechſelt. — Der falſche Enthuſiaſt 
ergreift aber die wechſelnde Form und hält ſie für die Wahrheit“. — 

Nach ihrer ſchweren Krankheit ſollte die Frau Erbgroßherzogin 
Auguſte den Winter in Jena, in der unmittelbaren Nähe des 
großen, berühmten Arztes, Geheimrath Dr. Starke, zubringen 
und dann im nächſten Sommer noch einmal den Gebrauch eines 
böhmiſchen Bades wiederholen. Mit den immer mehr zunehmenden 
Kräften des Leibes erwachten in der Wiedergeneſenen zugleich die 
Lebensregungen des Geiſtes, welcher ſein rechtes Element im Er— 
kennen deſſen fand, was des Erkennens werth iſt. Die hochſinnige 
Fürſtin wußte bald einen auserleſenen Kreis von Gelehrten und 
Lehrern der Jenaiſchen Hochſchule um ſich zu verſammeln, ließ 
ſich von ihnen einführen in alle Tiefen ihrer Wiſſenſchaft und 
regte auch den leicht beweglichen Geiſt der Prinzeſſin Helene zu 
dieſem Geſchäft des Einſammelns von Erkenntniſſen an, welches 
einem Tagwerk der Bienen glich, die mit unabläßigem Fleiß den 
Nectar, aus welchem ſie in ihrem Innern den Honig bereiten, 
aus den Blumen zuſammentragen. Die Prinzeſſin fühlte ſich in 
dieſer geiſtigen Geſchäftigkeit ganz unbeſchreiblich glücklich. „Unſer 
hieſiges Leben“, ſo ſchrieb ſie der Freundin, „iſt ſtill und bewegt; 
von außen einförmig, innerlich reich an ſchönen Freuden“. — 
„Die Profeſſoren ſind höchſt mittheilend — — unendlich anre— 
gend iſt dieſe ſchöne, goldne Zeit.“ 

Die Nähe von Eiſenberg machte das öftere Sehen ihrer 
Schweſter, die noch größere Nähe von Weimar den Beſuch bei 
ihren mütterlichen Verwandten ſo leicht, daß dies den eigenthüm⸗ 
lichen Reiz des Aufenthaltes in der Muſenſtadt an der Saale 
ſehr erhöhte. 

„Himmliſch ſchöne Tage“, ſo ſchrieb ſie, „verlebte ich 
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im Kreiſe meiner Verwandten, von Anklängen aus dem 
Leben meiner Mutter umgeben und lernte viel des Guten 
und Intereſſanten dort in dem ehemaligen deutſchen Athen 
kennen. Mit Mühe riß ich mich aus der lieben Ilm— 
ſtadt los.“ 

So endete für die junge Fürſtentochter das Jahr 1833 als 
ein Jahr der Freude und das Jahr 1834 begann für ſie in 
dankbaren Erinnerungen. 

„Ich wundre mich immer“, ſo ſchrieb ſie beim Anfang 
deſſelben an die Freundin, „aller Freuden, die mir Gott 
beſchert, gleichſam als wolle Er mich für die Vergangenheit 
und Zukunft entſchädigen. Er zieht mit ſeiner Vaterliebe 
mich mächtig an ſich; vermöchte ich nur in meinem Leben 
ein Dankopfer zu bringen. Dieſes Jahr ſeit der Her— 
ſtellung meiner Mama war wahrhaft freudenvoll und ge— 
nußreich in aller Weiſe“ — — — „Möchte nur die Freude 
nicht gehaltlos und nichtig verfliegen wie das Abendgewölk, 
ſonſt müßte ich mir Thränen wünſchen, um Herz und Geiſt 
reifen zu ſehen. Denn was iſt der Glanz der Freude 
und Wonne, wenn er die Seele nicht zum Himmel zöge, 
zum Urquell der Wonne und Seligkeit.“ 

Und dieſes Verlangen nach einem Zug des Herzens, der nach 
oben gieng, käme er auch unter Thränen, wurde im Jahre 1834 
nur zu reichlich geſtillt. Prinz Albrecht, an deſſen Leben auch 
das Leben der Schweſter wie der Mutter mit ſeinen liebſten Hoff— 
nungen für die irdiſche Zukunft hieng, war ſeit einem Sturz mit 
dem Pferde von einem Kopfleiden heimgeſucht, und durch einen 
ſpätern Fall von dem alten Gemäuer der Lobedaburg bei Jena, wie 
er mir erzählte, noch geſteigert worden war. Als ich ihn bei ſeinem 
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zweiten Beſuch bei mir in München, im Jahre 1833, auf ſeiner 
Rückreiſe aus dem Gaſteiner Wildbad wieder ſah, da fand ich ihn, 
im Vergleich mit ſeiner Erſcheinung bei dem erſten Beſuch im 
Jahr 1828 merklich verändert. Zwar im Geſpräch mit Freunden 
zeigte ſich ſein Geiſt noch eben ſo lebendig und regſam als da— 
mals, aber die jugendlich friſche Heiterkeit war einer ernſteren 
Stimmung gewichen, die ſich öfters mitten im fröhlichen Geſpräch 
auf den Mienen ſeines Angeſichts abſpiegelte. „Wüßten Sie,“ 
ſo ſagte er zu meiner Frau, „welche Schmerzen in meinem Kopfe 
ich ohne Aufhören zu dulden habe, Sie würden mein öfteres, 
ernſtes Schweigen mitten im Geſpräch der Freunde wohl begreif— 
lich finden.“ " 

Dieſe Stimmung nahm übrigens nicht bloß aus einem leib— 
lichen Leiden ihren Ausgang, ſondern ſie kam aus einer tiefen 
Anregung ſeines Herzens, welche er gegen mich in einem Briefe 
aus Gaſtein ausſprach, darin er mir ſeinen Beſuch in meinem 
Hauſe ankündigte. Ich theile dieſen Brief hier nachſtehend mit: 


Im Wildbad Gaſtein 28. Juni 1833. 
Mein innig geliebter Lehrer! 


Bei meiner Abreiſe von Berlin erhielt ich durch meine 
Mutter die frohe Nachricht, daß Sie mir gerne erlauben 
würden auf dem Heimwege bei Ihnen einzuſprechen, einmal 
nach alter Art mit Ihnen leben zu dürfen. Meine Worte 
vermögen die tiefe Freude nicht auszudrücken, die mich bei 
dem Gedanken erfüllt, Sie wieder zu ſehen, Ihnen zu ſagen 
daß, nach Jahren und mannigfaltigen Begebenheiten, ich 
Sie eben ſo kindlich und herzlich liebe wie ſonſt. Mich ver— 
langt ſehnlich Sie zu ſehen, recht herzlich mit Ihnen zu 
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reden, Ihren Rath, Ihren Segen zu holen. Seit wir uns 
nicht ſahen, ſind recht ſchlimme Zeiten über mich hinge— 
ſtrichen, wo ich in großer Gefahr war an der Seele Schiff— 
bruch zu leiden, weil die ſchlimmen Keime des angebornen 
Zuges nach unten ſich zu entwickeln anfingen. Da war 
aber, mitten unter ſolchen Stürmen eine Stimme, die mir 
unabläßig zurief oder mich, wie ein lieber bekannter Ton 
aus der Kindheit anſprach; da kam jenes mächtige Unbe— 
hagen, welches mich daran erinnerte in mir ſey ein edler 
Sklave, dem ich die Freiheit ſchuldig ſey. Durch das ſchale 
Treiben der Welt, wie durch die Bedenkzeit auf dem 
Krankenlager redete der Herr zu meinem Herzen, bis ich 
einen gründlichen Eckel vor all dem Nichtigen bekam. Jetzt 
hat mich mein Gott Herr werden laſſen über meine Leiden— 
ſchaften und mit dem guten Gewiſſen kehrte die Lebens— 
freude zurück, die ich ſchon verloren hatte. Ihnen, theurer 
Profeſſor, das Alles mündlich zu ſagen, von Ihnen wieder 
die alte, liebe Sprache des Herzens zu hören, iſt eine 
wahre Wohlthat für mich und ich danke Ihnen von Her— 
zen für die Erlaubniß dazu. 

Ich verlaſſe an Gaſtein einen Ort, wo ich nach langer 
Zeit einmal wieder recht glücklich geweſen bin. In Berlin 
wird es mir immer ſo weh ums Herz — — — 

Es war mithin ein ſeliges Gefühl, welches in mich einzog 
als ich hinausfuhr, meinem lieben Süden entgegen. Es 
war als käme ein anderer Geiſt über mich, ich ward ruhig, 
ernſt und froh. Jenes aufmerkſame Anſchauen wurde mir 
wieder möglich, womit wir Eindrücke in uns aufnehmen 
und ſie fruchtbarlich verarbeiten. — Die Reiſe war aber 
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auch herrlich. Erſt nach Dresden, wo ich lange genug blieb 
um die Gallerie mehr als blos flüchtig zu ſehen und die 
ſächſiſche Schweiz zu beſuchen. Dann über Töplitz nach Prag, 
der alten Königswittwe mit ihrem in den Gräbern der 
Heiligen und Fürſten verſchloßenen Archiv der alten böh— 
miſchen und deutſchen Geſchichte, die lauter zu dem Be— 
ſchauer redt, als alle Papier-Protokolle unſrer kritzelnden 


Zeit. Von Prag nach Linz, wo meine lang entwöhnten 


Augen zuerſt wieder den Schnee der Alpen erblickten. Ferner 
über den Traunſee nach Iſchl, am St. Wolfgangſee vor— 
über nach Salzburg, der herrlichen Stadt. Dort dachte 
ich recht viel an Sie und meinen lieben Oettl. Nachdem 
ich den Königsſee beſucht und auf die Schneefelder vom 
Watzmann geklettert, kam ich durch die Päſſe Lueg und 
Klamm hieher. Hier lebe ich unn ſtill fait einen Monat, 
gegen 3000 Fuß über dem Meer mitten im Schooße des 
Hochgebirgs. Und wenn ich ſo hingehe durch die Felſen an 
den Abgründen, wenn ich hoch auf dem Schnee das ſpie— 
lende Licht der Sonne, um mich das ſinnig ſtille Leben der 
Pflanzenwelt ſehe, und durch das Alles der ernſte, immer 
gleiche Ton des Waſſerfalls, wie der Pulsſchlag dieſes Natur— 
lebens zu meinem Ohr ſteigt, — dann wird es in mir 
ſtille und heilig, alle lieben und guten Gedanken der Kind— 
heit ziehen wie ein leiſer Schmerz durch meine Seele, meine 
Freude wird ein ſtummes Gebet und ich gelobe mir treues 
Halten an den Gott meiner Kindheit und meines Alters. — 
Zudem lebe ich hier mit lauter lieben Menſchen, in deren 
Geſellſchaft es mir gar wohl und heimiſch iſt. Hier iſt 
auch der Erzherzog Johann mit ſeiner Frau, ein edler 
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Herr! das Bild eines kernhaften deutſchen Mannes. Man 
frage ihn was man will, er weiß von allem Beſcheid; in 
Tirol und Steiermark kennt er jedes Thal, jedes Dorf, die 
meiſten Familen in Häuſern und Hütten. Sein edles, 
habsburgiſches Geſicht trägt den Stempel der reinſten Güte. 
Dabei geht er in einem einfachen ſchlichten Bauernrock 
und iſt in ſeinem ganzen Betragen eben ſo ſchlicht und 
ernſthaft als liebreich. 

Anfangs Auguſt, den Tag kann ich nicht beſtimmen, 
verlaſſe ich Gaſtein, und ich reiſe dann vermuthlich über 
Insbruck gerade nach München. Da will ich ohne Um— 
ſtände, weil ich weiß daß es Sie erfreut, gleich Ihr liebes 
Haus aufſuchen und als Wanderer um Aufnahme bitten. 
Ich frohlocke jetzt ſchon bei dem Gedanken, wenn ich mich 
wieder in alter Liebe und Herzlichkeit zu Ihnen wenden 
werde und ich freue mich Ihnen nicht einen entfremdeten 
Menſchen ſondern den treuen Sohn vorzuſtellen, dem es 
mit dem Guten ernſt iſt und der ſich nach Ihnen ſehnt. 

Wie freue ich mich auf alle meine Münchener Lieben. 
Grüßen Sie einſtweilen recht herzlich, Ihre liebe Frau, 
meinen guten Oettl und Dr. Ringſeis. 

Noch einmal danke ich Ihnen, lieber Profeſſor recht von 
Herzensgrund für Ihre liebe Erlaubniß und erwarte froh 
den Augenblick, wo ich es Ihnen ſelbſt ſagen darf. 

Ich bin mit alter Liebe Ihr treuer, ehrerbietiger Schüler 

Albrecht Herzog v. Mecklenburg. 
Nach der Rückkehr des Prinzen in ſein nördliches Vaterland 
ſteigerte ſich ſein Kopfleiden in ſehr bedenklicher Weiſe. Wie die 
Aerzte es vermutheten und wie ſpäter es vor ihren Augen ſich 
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ergab, hatte ſich eine Anſchwellung in einer der Gehirnhöhlen aus— 
gebildet. Der Druck dieſes krankhaften Gebildes auf die innerſte 
Mitte des Gehirns führte öfters krampfhafte Zufälle herbei, welche 
mit heftigen Schmerzen wechſelten. Der Aufenthalt im Franzens— 
bad, im Frühling 1834 war ohne günſtigen Erfolg geblieben, man 
brachte den Kranken wie einen Sterbenden nach Ludwigsluſt. Die 
Leiden desſelben nahmen eine Form an, durch welche ſie für alle 
theilnehmende Zeugen ein Aublick des herzzerreißenden Schmerzens 
wurden. Dennoch blieb der ſelbſtbewußte Geiſt mitten in dem 
zuſammenſtürzenden Gebäu des Leibes noch wach und äußerte ſich 
oft in tiefrührender Weiſe in Worten der Liebe und ernſten Er— 
gebung. Endlich am 18. Ottober 1834 war der harte Kampf 
geendet, man trug den Leichnam des 22 jährigen, mit den ſchönſten 
Gaben des Leibes und der Seele ſo reichgeſchmückten Jünglinges, 
wie einen, nach der Mühe eines heißen Tages ſanft Schlafenden, 
in die Fürſtengruft, zu den Särgen ſeiner beiden Eltern. 

Wer die Prinzeß Helene in der Zeit geſehen, wo das Leben 
des Bruders auf dem Kampfplatz der Todesſchmerzen Schritt 
vor Schritt ſeinem Ende entgegengieng, der konnte wohl kaum noch 
eine Spur des freudigen Geiſtes gewahr werden, der ſonſt ein be— 
ſtändiges Eigenthum ihres Weſens war. Dennoch war dieſer 
nicht von ihr gewichen, ſondern nur in einen dichten Trauerflor 
verhüllt. 5 
„In dem Ernſt des Lebens“, fo ſchrieb fie nach dem Tode 

des Bruders ihrer Freundin, liegt der Keim zu meinem 
Glück in der Ewigkeit.“ 

Sie gab ſich jetzt nur eifriger dem Streben hin: „die Bande 
mit Denen, die ihr auf Erden geblieben, noch feſter anzuziehen 
und ſie zu heiligen“. Ihr ganzes Weſen ſprach ſich nur in 
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Worten und Thaten der Liebe aus, zunächſt gegen die Ihrigen, 
in weiterem Kreiſe aber gegen Alle, welche für dieſe Anſprache 
empfänglich und ihrer bedürftig waren. Sie verſtand es wohl 
einen tiefen Schmerz im chriſtlichen Sinne zu tragen. Schon da— 
mals, ſowie ſpäter in noch ausgezeichneterem Maaße wurde ihr 
in dem Gefühl des eigenen inneren Schmerzens und Leidens ein 
überaus zartes Mitgefühl für jedes fremde Leid gegeben und eine 
ſeltene Kraft und Fähigkeit Betrübte zu tröſten. So vergieng 
der Anfang des Winters von 1834 meiſt in dem ſeligen Geſchäft 
des Wohlthuns an Armen und der Tröſtung der Betrübten. 

Mir ſchrieb ſie am 14. Januar 1835 aus Ludwigsluſt den 
nachſtehenden Brief, aus deſſen Inhalt die damalige Stimmung 
ihres Gemüthes wohl erkennbar iſt. 

Innig verehrter Profeſſor! 

Sie haben Ihn mit uns geliebt, Sie haben Ihn mit 
uns beweint und freuen ſich nun auch mit Ihm über die 
ewige Freude, die ſeiner Seele nach kurzen aber heißen 
Tagen gereicht wird, zum Troſt für alle Leiden und 
Schmerzen; über den himmliſchen Frieden, den das bren— 
nende Sehnen auf Erden geſucht hatte und deſſen ſelige 
Ahnung der Glaube ihm gebracht. Ein Gemüth wie das 
ſeinige konnte in ſo namenloſen Leiden nur durch die Kraft 
Gottes zur Geduld und Sanftmuth geführt werden; in 
dieſen rührenden Erſcheinungen ſeiner letzten Lebenszeiten 
bewährte ſich recht tröſtlich die ſtärkende Hülfe Gottes, die 
einen ſtillen, ſeligen Ernſt über ihn verbreitet hatte und die 
ihn vorbereitete durch kindlichen Gehorſam und Ergebung in 
den heiligſten Willen zum Anſchauen des ewigen Lichtes. Dieſe 
beſeligende Ueberzeugung von einem unverwelklichen Erbtheil, 
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welches er nun errungen hat, iſt das Gnadengeſchenk, das 
unſerm gebeugten Herzen in der Stunde ſeines Todes ver— 
liehen wurde und das ſchönſte Eigenthum, welches der 
Stachel des Zweifels und der Schmerz eines nun verein— 
zelten Lebens nicht zu rauben vermögen; es war dieſer 
feſte Glaube an ſein ſeliges Fortleben, an ein ſeliges 
Wiederfinden das Siegel der Wahrheit, und wird uns, 
einem mahnenden Engel gleich, deſſen Blick zum Himmel 
weiſt, auf der noch zu durchlaufenden Lebensbahn begleiten, 
als ein ſicheres Pfand und heiliges Band zwiſchen dem 
ewigen Jenſeits und dem trüben Dieſſeits. 

Es fühlt die Seele recht tief in den Stunden des 
bängſten Schmerzes, wie dieſelben die Läuterungsmomente 
des Lebens ſind, und ſie lernt die mächtige Hand küſſen, 
die ſie ſo tief gebeugt hat und deren mächtige Hülfe ſie 
allein vor der Verzweiflung bewahren kann. — Sie erwähnen 
ſo ſchön und rührend dieſes himmliſchen Troſtes in Ihrem 
Briefe, theurer Profeſſor, laſſen Sie mich den innigſten 
Dank dafür ausdrücken wie für Alles, was Sie an uns 
gethan. Auch darf die Schweſter Ihnen den letzten Dank 
des Seligen noch zurufen für alle Liebe, die Sie ihm in 
ſeinem Leben bewieſen, für den reichen Segen, den Ihr 
Gebet, den die Verehrung gegen Sie ſeinem Herzen ge— 
bracht hat? Aber nein, der ſchönſte ewige Dank liegt in 
dem Bewußtſeyn der Liebe und der Fürbitte, und Sie 
finden ihn reicher, als Worte ihn ſchildern können, in dem 
Vertrauen auf Erhörung Ihrer Gebete. 

Von mir darf ich Ihnen nichts ſagen, denn ich würde 
erröthen zu klagen, während ich meinen geliebten Bruder 
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in dem ſeligen Land der Ewigkeit weiß, und dennoch bin 
ich zu ſchwach, um nicht meine Blicke auf mein vereinzeltes 
Leben zu richten und die Trauer zu beſiegen. Wie ſollte 
ich auch das frohe, kindliche Lebensglück noch erwarten, da 
der Glanz, die Freude, der Stolz meines Lebens ent— 
ſchlafen iſt und nun einſam, wie die Ranke ohne Stütze 
meine Hoffnungen hin und her ſich wiegen. Doch nein, 
nicht hin und her, himmelan, wo ich Alles, Alles wieder— 
finde, zieht das Band der Liebe mich fortan in das Land, 
wo das namenloſe Sehnen geſtillt und die ſtille Thräne 
getrocknet wird. Ja der Schmerz iſt gut! 

Haben Sie noch den wärmſten Dank, lieber Profeſſor, 
für den freundlichen Wunſch mir eine Freude zu bereiten, 
die meinem Albrecht beſtimmt geweſen war, und ſeyen Sie 
verſichert, daß mir jede Kleinigkeit aus Ihrer Hand von 
großem Werthe ſeyn würde, und dieſes ſchöne, ſinnreiche 
Geſchenk, welches von einem Namen redet, der mir ſo 
theuer iſt“), nun einen doppelten für mich haben wird. 
Ihre Blicke ruhten gerne auf jenen Zügen, die den hohen 
Geiſt des Dichters verrathen. Ihre Güte hatte meinem 
Bruder dieſes Bild der Gotteskraft zugedacht und jetzt 
ſoll mein kleines Gemach damit ausgeſchmückt werden — 
wie könnte mir etwas lieber ſeyn, als dieſes Andenken ſo 
ſchöner Erinnerungen. — — 

Ich bringe Ihnen noch ſchließlich die Grüße der Un— 
ſerigen: meiner Mutter, die Ihnen ſelbſt nächſtens zu 
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Die Generalin von Both, meine Nancy und der gute Lenthe 
bitten um ihr Andenken; unſere treue Freundin Boſe grüßt 
Sie jetzt aus einem beſſeren Lande als dem mecklenburgiſchen. 
Noch die eine Bitte kann ich mir nicht verſagen, ehe ich 
von Ihnen ſcheide, auszuſprechen; die Erhörung liegt in 
Ihrer Güte und Liebe für meinen ſeligen Bruder. Ein 
Andenken aus ſeiner Verlaſſenſchaft in Ihren Händen zu 
wiſſen, wäre mir ein ſo lieber, freundlicher Gedanke, denn 
ich dürfte hoffen, daß Ihnen dasſelbe zuweilen ſein Bild 
vor Augen führen würde. Darf ich es mit der nächſt 
abgehenden Fahrpoſt abſenden? Ich glaube ein freund— 
ſchaftliches Ja zu hören und wage vertrauensvoll die Aus— 
führung meines Wunſches, eine Ermunterung bleibt mir 
Ihre Theilnahme — möge ſie der armen, unwürdigen 
Schweſter ein Vermächtniß des Vorausgegangenen ſeyn und 
ſegensreich für mein Leben wirken. 

Mit der allerinnigſten Verehrung bleibe ich lieber 
Profeſſor 

Ihre treu ergebene Helene. 

Einen freundlichen Gruß Ihrer lieben Frau; wenn Sie 
den Herrn Oettl ſehen ſollten, ſo rufen Sie uns in ſein 
Andenken. Er war meinem Bruder unendlich theuer, und 
verdient unſere große Verehrung. Ihren Freund Schorn 
kennen gelernt zu haben, intereſſirt mich ſehr lebhaft; er 
iſt eine Stütze für Weimar. 

Auf dieſen Brief folgte noch ein anderer vom 20. Februar 1835. 
Verehrteſter Profeſſor! 

Ohne eine Bejahung für meine Bitte zu erwarten, habe 

ich den Muth ſie zu erfüllen, auf das Andenken rechnend, 
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das Sie gewiß einem theuern Vorangegangenen zollen, 
auf die Liebe, die Sie ihm von jeher bewieſen haben. 

Ich habe gedacht das Fernrohr, welches immer auf 
ſeinen Reiſen in der Schweiz und den Thälern Schleſiens 
den Herrlichkeiten der Lombardey und den Sandſteppen 
der Mark ſeinem Auge entgegengetreten, könnte vielleicht 
auch Ihnen nützlich werden auf den Bergen Hiobs und 
vielleicht ſonſt noch auf der großen Reiſe, (deren Plan 
meinen Bruder ſo entzückt hatte und zur Theilnahme ge— 
reizt), welcher die claſſiſchen Fluren des ſchönen Hellas und 
die Quellen eines Nils umfaßte. Und wenn Sie es nütz— 
lich finden, blicken Sie doch zuweilen aus demſelben und 
denken Sie mit Liebe an einen ſeligen Geiſt, der Ihnen 
verwandt zu werden wünſchte. 

Nehmen Sie noch die Verſicherung meiner innigſten, 
kindlichen Verehrung auf und erfüllen Sie mir die Bitte 
die auf Ihr Andenken hofft. 

Helene. 

Meine Antwort auf den erſten der vorſtehenden Briefe ſo wie 
mein Dank für die Gabe des ſchönen Dollond'ſchen Fernrohres, 
das von dem zweiten Briefe vom 20. Febr. 1835 begleitet war, 
hatten ihr Ziel glücklicher erreicht, als der Gypsabguß der Büſte 
von Dante, welcher nach langer Zeit, wie ich erſt ſpäter erfuhr 
in zerbrochenem Zuſtande in die Hände der huldvollen Empfän— 
gerin kam. Dennoch ließ dieſe in Ihrem Briefe, der die Ankunft der 
Kiſte mir meldete, nur das Gefühl der Dankbarkeit ſprechen, das 
meinem guten Willen gelten konnte und redete nur von Dantes 
Geiſt und dem Eindruck den ſein „Lied der Ewigkeit“ ſeine Divina 
Comedia auf ihr Gemüth gemacht habe und fortwährend mache, 
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ohne dabei der Büſte zu erwähnen. Leider muß ich den Verluſt 
oder das Verſchwinden dieſes Briefes unter meinen Papieren be— 
klagen. Doch iſt mir der Inhalt deſſelben nicht ganz aus der 
Erinnerung geſchwunden. Ich war in der Zeit, da ich ihn erhielt, 
ſchon unabläſſig mit Arbeiten beſchäftigt, welche vor meiner Reiſe 
nach dem Morgenlande beendigt werden und dieſe möglich machen 
ſollten. Dazu traf mich vom Herbſt 1835, bis zum Herbſt 1836 
wo ich meine Reiſe begann, die Reihe für ein Fakultätsgeſchäft 
meines Lehramtes an der Univerſität, das einen Theil meiner 
Zeit und meiner Kräfte dahin nahm. Hiedurch mag das Ver— 
ſchwinden des letzten Briefes, den mir die theure junge Fürſtin 
aus Ludwigsluſt ſchrieb, unter Papieren, zu deren ſorgfältigern 
Beachtung ich keine Zeit fand, begreiflich werden. 

Ich wende mich aber von dieſer Zeit der unruhigen Erwar— 
tungen und ſtillen Hoffnungen hinweg zu dem geſchichtlichen Bilde 
eines Lebens, welches damals an der Pforte jener Jugendträume 
ſtand die von prophetiſcher Bedeutung ſind. 


9. Das Leben ein Traum. 


Für ſolche Menſchenſeelen, denen die Gabe einer höheren 
Hoffnung verliehen ward, iſt das leibliche Leben der Erde in allen 
ſeinen Wechſeln ein fortwährender prophetiſcher Traum, welcher 
zu ſeiner Erfüllung kommt, wenn aus dem Tode des irdiſchen 
Leibes ein neues Leben des Geiſtes hervorbricht. Der Anfang dieſer 
Erfüllungen wird uns in dem Spruch jenes Apoſtels beſchrieben, 
welcher durch Worte und Thaten es bezeugt hat, wie ſo ganz er 
die Bedeutung und Beſtimmung des Erdenlebens erkannt habe, 
als eines vorbildlichen Traumes für die Erfüllung im Leben der 
Ewigkeit. „Wir wiſſen aber,“ ſo ſpricht er, „daß, wenn unſer 
irdiſches Haus dieſer Hütte zerbrochen wird, wir einen Bau haben 
von Gott erbaut; ein Haus, nicht mit Händen gemacht, das ewig 
iſt im Himmel.“ 

Dieſe hohe Verheißung geht zwar für den Menſchen, welcher 
an jener Hoffnung feſthält, die nie zu Schanden wird, erſt dann in 
ihre ſchließliche Erfüllung, wenn ſein Geiſt die ſterbliche Hülle ver— 
läßt, vorbildlich aber erfährt er dieſelbe öfters in ſeinem Leben, wenn 
ihm ein Bau zerbrochen wird, den er in ſeinem Traume ſich ſelbſt 
begründet und aufgerichtet hat, um unter ſeinem Dache ſicher zu 
wohnen. Das arme Menſchenwerk, dem er, wie einem Schiffe 
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hatte, bricht im Sturm zuſammen; er ſieht ſich verlaſſen, mitten 
in Nacht und Nebel auf einem ſchwankenden Brett. Aber die 
unſichtbare Hand eines ewigen Erbarmens hat die Wogen und das 
Treiben des Windes geleitet; es wird Morgen und der ſcheinbar 
Hilfloſe, da wo für ihn Alles aus zu ſeyn ſchien, ſieht ſich gerettet 
an einer glücklichen Inſel, auf welcher er Arme findet, welche 
liebend ihn aufnehmen, und bei ihnen Friede und Freude. 

Der Aufbau der Träume von der Zukunft und dem Glück 
des Erdenlebens, den ſich das der Liebe-bedürftige Herz der Prin— 
zeſſin gemacht hatte, war zum großen Theil auf ein Zuſammen— 
leben und gemeinſames Wirken mit ihrem Bruder Albrecht be— 
gründet. Dieſer war ihr genommen und ihrer Seele erging es 
wie einem Vogel, wenn ihm der Baum, in deſſen Zweigen er ſeine 
Ruhe nahm, durch den Blitz zerſchmettert ward. Der Vogel, wenn 
er vom Flug ermüdet iſt, ſucht ſein gewohntes Obdach, und dieſes 
zwar liegt zu Aſche verbrannt am Boden, er ſelber aber blieb 
ungeſchwächt und geſund an Kraft und wird, wenn ihm der 
Morgen wieder leuchtet, den neuen Ruheort finden. 

Dieſer Ruheort an hoher Stätte war für Helenens Geiſt ein 
längſt vorherbeſtimmter, der Zug nach ihm hin lag ſo tief be— 
gründet in ihrem Weſen, wie in dem jungen Wandervogel der 
Zug, der ihn weit über Land und Meere nach ſeinem Ziele führt. 
Etwas durchaus Originelles, ſo ſchreibt mir Rennecke, der Lehrer 
ihrer aufblühenden Jugendzeit, war bei ihr eine früh erwachte 
Vorliebe für Frankreich. Woher ihr dieſe kam, daß wiſſen wir 
nicht. Weder die aus Heſſen ſtammende Mutter, deren Brüder 
im deutſchen Heer gegen Frankreich gekämpft hatten, noch Fräulein 
von Sinclair, die mit ihren, aller Güter beraubten Eltern, frühe 
aus Frankreich entfliehen mußte, noch ſonſt Jemand in ihrer Um— 
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gebung theilte dieſe beſondere Vorliebe. Dennoch war für He— 
lenen und ihren Bruder Albrecht, Frankreich das ſchönſte Land; 
ſein Volk das liebenswürdigſte und befähigſte in Europa. Dahin 
gieng denn der geheime, verborgene Zug ihres Herzens, welcher 
jetzt zum unerwarteten Hervortreten kommen ſollte, nachdem ſie 
im April 1835 das 50jährige Regierungsjubiläum ihres Groß— 
Vaters Friedrich Franz theilnehmend mit ihren Landsleuten ge— 
feiert hatte und im darauffolgenden Winter (auf 1836) mit ihrer 
Mutter auf der uralten Fürſtenburg von Schwerin mit der 
beſſern Begründung einer Erziehungsanſtalt für einheimiſche 
Dienſtmädchen eifrig beſchäftigt war. 

Im Mai 1836 kamen die beiden älteſten Prinzen des fran— 
zöſi ſchen Königshauſes der Herzog von Orleans und der Her— 
zog von Nemours auf ihrer Reiſe durch Deutſchland auch nach 
Berlin. Sie fanden am Hofe König Friedrich Wilhelm's III. ſo 
freundliche Aufnahme, daß ſie gern einige Wochen in ſeinem hohen 
Kreiſe verweilten. Das ritterlich edle Weſen, die vielſeitig tüchtige 
Bildung für die bedeutendſten Werke des Krieges und Friedens, 
fanden nicht nur Achtung und Bewunderung, ſondern ein Ver— 
trauen von ſeltner Art. Namentlich fühlte ſich der König mit 
einer wahrhaft väterlichen Zuneigung zu den beiden Prinzen ge— 
zogen, denn ſie waren nach ſeinem Sinne und an gleichmüthiger 
Thatkraft von feiner Art. Auch die Schwägerin des Königs, die 
Prinzeſſin Wilhelm, eine Prinzeſſin von Homburg und Schweſter 
der Frau Erbgroßherzogin von Mecklenburg, ſtimmte ganz in die 
günſtige Meinung ihres königlichen Schwagers von den beiden 
Prinzen ein, und das Urtheil dieſer an Gemüth und Geiſt hoch— 
geadelten und erleuchteten Frau war nicht nur in dem engeren 
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her von höchſter Geltung. So kam es denn, daß die beiden Brüder 
ſich in Berlin wie in einer zweiten Heimath, an dem dortigen 
Königshofe wie Kinder fanden. In ein Verhältniß ſolcher Art war 
namentlich der Herzog von Orleans zu ſeinem väterlichen Freunde, 
dem biederen König Friedrich Wilhelm III. getreten und dieſer 
hatte den Prinzen noch das Wort eines väterlichen Rathes zum 
Abſchied mitgegeben, welches bald zu einer That des Lebens 
heranreifte. 

Wenige Wochen nach der Abreiſe der Prinzen aus Berlin 
hatte die Erbgroßherzogin Auguſte nach dem Rath der Aerzte 
ihren Beſuch in den böhmiſchen Bädern, in Geſellſchaft ihrer 
Tochter erneuert. Es konnte als ein zufälliges, abſichtsloſes Be— 
gegnen erſcheinen, daß der franzöſiſche Geſandte am preußiſchen 
Hofe: Graf Breſſon auch dahin kam und bei dieſer Gelegen— 
heit den beiden mecklenburgiſchen Fürſtinnen ſich vorſtellen ließ. 

Dieſe, wie ſie ſchon in früheren Jahren gethan, beſuchten 
auf ihrer Rückreiſe nach Mecklenburg die Verwandten in Sachſen. 
Die Prinzeſſin Helene erkrankte in Eiſenberg an einer gefahrvoll 
erſcheinenden Leberentzündung. Wehethuend vielleicht, wie der 
grelle Strahl der Mittagsſonne, der in ein ſchmerzhaft entzün— 
detes Auge fällt, mochte auch ihr in der damaligen ernſten 
Stimmung das durch fremde Indiscretion verbreitete Gerücht 
ſeyn, daß der künftige Thronerbe von Frankreich Abſichten auf 
ihre Hand habe. 

Die jugendlichen Kräfte ſiegten; dem nahe ſcheinenden Ab— 
bruch der Hütte des Leibes, durch die Schrecken und Schmerzen 
der Krankheit, folgte der vorbildliche Aufbau eines Erdenglückes, 
das nicht die Klugheit und das Bemühen der Menſchen, ſondern 
Gottes wunderbarer Rath herbeigeführt hatte. Bald nach der 
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Wiedergeneſung der Prinzeſſin, ward in dem näheren Kreiſe der 
mecklenburgiſchen Verwandten das, was vorher nur ein Gerücht 
geweſen, zu einer Wahrſcheinlichkeit, und ſchon zu Anfang des 
Jahres 1837 zu einer erwünſchten Gewißheit, die alsbald in Mecklen— 
burg, in ganz Deutſchland und weit umher in Europa bekannt wurde. 

Wie hätte das vertrauende Herz der theuren Fürſtin ſich 
nicht hier hingeben ſollen der freudigſten Hoffnung, und der Ge— 
wißheit, daß dieſer Weg ihr von Gott gewieſen ſey, als der „von 
ganz Deutſchland verehrte, beſonnene König Friedrich Wil— 
helm III. von Preußen“ als Brautwerber für König Louis 
Philipps Sohn auftrat, und als nicht nur die Erbgroßherzogin 
Auguſte als Mutter, ſondern auch das damalige Haupt des Meck— 
lenburgiſchen Fürſtenhauſes, der Großvater Friedrich Franz ihre 
Einwilligung zu der Verbindung gaben. Die Empfehlung des 
Königes von Preußen ſchon für ſich allein hätte alle Bedenklich— 
keiten zum Schweigen bringen ſollen, welche ſich etwa in Beziehung 
auf die Sicherheit von Louis Philipps Thronbeſitz erhoben. 
So ſchien keine Hemmung möglich, den Weg zu gehen, den das 
Herz fie führte. 

Und dennoch trat eine ſolche ein, als kurz nach dem Anfang 
des Jahres 1837 der Großherzog Friedrich Franz ſtarb und ſein 
Enkel, der Halbbruder der Prinzeſſin Helene Paul Friedrich 
zur Regierung kam. Dieſer ſuchte ſich aus allen Kräften der 
Verbindung ſeiner Schweſter mit dem Erben des damaligen fran— 
zöfifchen Thrones zu widerſetzen; eines Thrones welcher ihm durch 
die Geſinnung des unruhigen Volkes wie durch die Art ſeiner 
Beſitznahme höchſt bedenklich zu ſeyn ſchien. Alle möglichen Befürch— 
tungen von einem unglücklichen Ausgang wurden der Prinzeſſin 
vor Augen geſtellt. Sie aber, nach ihrer gewohnten Weiſe, griff 
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„nach der rechten Hand und hielt ſich feſt an dieſe, denn es war 
die Hand ihres Gottes, die ſie führte. 

Was die Befürchtungen betraf ſo ſtand ſie gegen dieſelben 
noch immer in jener tapfern Geſinnung des Gemüthes, welche 
fie ſchon vier Jahre vorher, wo noch kein Gedanke an ihre jetzige 
Führung möglich war, in einem Briefe an ihre Jugendfreundin 
Julie ausſprach: „Leicht reißt mich“ ſo lauten die hieher gehörigen 
Worte des Briefes, „die Einbildungskraft hin und kann mich oft 
„ganz mit ihrem goldenen Zauberſtabe feſſeln; kommt es aber ein— 
„mal zum Handeln, dann verſchwindet wohl die Exaltation und die 
„ſüßen Träume und ich folge dem kalten Schickſal mit eiſerner 
„Ruthe und will mich beugen, ſo hart es mir auch wird, im Laufe 
„der Begegniſſe den Finger des Vaters ſuchend, deſſen Wege nicht 
„immer die des Herzens und der jugendlichen Sehnſucht, ewig aber 
„die des wahren Heiles ſind.“ 

Nun, der Weg den ſie jetzt geführt wurde kam ihrem Herzen 
keinesweges hart an, denn Alles das was ſie von ihrem künftigen 
Gemahl vernommen hatte, war von ſolch gewinnender Art, daß ſie 
ſchon ehe ſie ihn noch mit Augen geſehen mit herzlichem Vertrauen 
ſich die Seine nannte. Er war ganz der Mann den ſie ſich zum 
Lebensgefährten gewünſcht hatte. Aber ihre aufkeimende ſtille Zu— 
neigung zu dem erwählten Manne war und blieb immer durch 
das Feuer einer höheren göttlichen Liebe geweiht und geheiligt. 
Die nachſtehende Stelle aus einem Briefe an die Freundin Julie 
läßt uns einen Blick thun auf den Altar des innern Tempels, 
wo das Feuer der Läuterung flammte. 

Die Oſterzeit traf (im Jahre 1837) gerade in jene Kämpfe, 
welche der Heirathsplan herbeigeführt hatte. Als die Prinzeß am 
grünen Donnerſtag zum Abendmahl gegangen war, da fühlte ſie 
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ſich nach ihren Worten „neubelebt durch die Guadengabe, deren 
Kraft und Heiligkeit alles Denken überſteigt“ —. 

„Ju der heiligen Stunde“ ſo ſchrieb ſie „fühlte ich 
recht tief wie doch alles nichtig iſt, im Vergleich mit dieſer 
Gnade und wie jedes Gefühl unrein und vergänglich iſt, 
was nicht ſeiner Liebe entſtrömt und durch Seinen Geiſt 
geheiligt wird. Ach, daß wir doch immer auf Ihn baueten, 
im Glück wie im Unglück, in Allem was unſer Leben mit 
ſich führt und durch nichts uns von dem feſten Glauben 
entfernen ließen, daß Er uns liebt und ſeine Liebe uns 
zu reichen Früchten führt.“ 

Der Großherzog hatte ſeine Rechte als Haupt der Familie 
ſeiner Stiefmutter übertragen, weil er die Unterhandlung mit dem 
franzöſiſchen Hofe nicht führen wollte. So trat denn der Miniſter 
von Pleſſen als Bevollmächtigter der Frau Erbgroßherzogin mit 
dem franzöſiſchen Geſandten Breſſon zu Berlin in Unterhandlung. 
Dieſer erſchien am 5. April in Ludwigsluſt mit Briefen von der 
königlichen Familie, welche die Prinzeß als Braut des Kronprinzen 
begrüßten. Der liebſte und beſte unter dieſen Briefen war der 
von der Hand des Bräutigams ſelber. Mit ihm begann ein leb— 
hafter Verkehr der ſeelenvollen Briefe zwiſchen beiden, durch welchen 
die Prinzeß bereits ſo hineingeführt wurde in das innerſte Weſen 
ihres Erwählten, daß es ihr war als hätte ſie ihn ſchon jahre— 
lang gekannt. 

Der Tag der Abreiſe aus dem Orte, aus dem Lande der 
Geburt war gekommen. Eine Prinzeß aus dem herzoglichen Hauſe 
eines kleinen deutſchen Landes zieht fort als beſtimmte Braut für 
den Erben eines der höchſten Throne von Europa. Wo ſind die 
fürſtlichen Ehrenbezeugungen, die Schaaren der Theilnehmenden 
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an dieſem wenn auch durch Trennung der Räume ſchmerz— 
lichen, dennoch für das Fürſtenhaus ehrenden und erfreulichen 
Ereigniß? 


Schaaren der ſchmerzlich Abſchiednehmenden waren ſchon 
geſtern am Abend und bis zum Einbruch der Nacht vor und in 
dem Hauſe geweſen. Es waren die Armen, die Wittwen und 
Waiſen, von denen jetzt die mütterliche Wohlthäterin, die Trö— 
ſterin der Trauernden auf immer ſcheiden ſollte. Thränen hatten da 
mehr geſagt als Worte. Heute, vom früheſten Morgen an, ſah 
man jene Schaaren ſo wie viele andere vom Volk ſchweigend dem 
hohen Hauſe gegenüber ſtehen, um noch einmal die theure Für— 
ſtentochter anzuſchauen und zu ſegnen. 

Noch einmal ging die Prinzeſſin in ihr Kabinet, darin ſie ſo 
manche Stunde einſam, mit Gott und ſich allein, gebetet, geweint 
und geträumt hatte von des Lebens Freude und Leid. Mit ihrem 
Diamantring ſchrieb ſie noch in das Fenſter das ihr am meiſten 
ſein Licht gegeben die Worte ein: 

So lebe wohl du ſtilles Haus! 

Ich zieh betrübt aus dir hinaus. 
Winkt mir auch fern ein ſchönes Glück, 
Doch denk' ich gern an dich zurück. 


Die Wägen, zur Abfahrt bereit, ſtanden vor dem Thor des 
Palais, das wir oben unter dem Namen der Friedensburg kennen 
lernten. Die treue Mutter war an der Seite der ſcheidenden 
Tochter. Als Cavalier begleitete die Mutter der treue, edle ritter⸗ 
liche von Ranzau. Aus eigenem Antrieb, nicht auf Befehl des 
Hofes gab General von Both in ſeiner Generals-Uniform mit 
ihren wohlerworbenen Ehrenzeichen der allgeliebten Prinzeß das 
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Geleite*) im Namen und nach dem Sinn des ganzen geiſtig hohen 
Adels des Landes. Seine Gemahlin die geborne von der Tann hing 
noch zuletzt an den Armen der Scheidenden. So ging der Zug ſtill 
über die nahe Grenze des kleinen Landes, hinaus in das große 
deutſche Vaterland. Da wehete ein Athem des Friedens die Hin— 
wegziehenden an; hier kämpfte kein menſchlicher Rath und Wille 
den ungleichen Kampf mit dem göttlichen Rath und Willen. 

Ueberall wohin ſie jetzt in Deutſchland kam ward ſie nicht 
als eine Mecklenburgiſche, ſondern als eine deutſche Prinzeſſin be— 
grüßt; das Vaterland im weitern Sinne bezeugte ihr den ehrenden 
Antheil, welchen es an der Führung dieſer Fürſtentochter nahm, 
der ein anerkennendes Lob weithin in das deutſche Volk voraus— 
gegangen war. Wo ſie erſchien, da umringte eine unzählbare 
Menge den Wagen und jauchzte ihr zu. 

Am 25. Mai Vormittags 11 Uhr betrat die hohe Auswan— 
derin den Boden ihres neuen, franzöſiſchen Vaterlandes, begleitet 
von zwei Schwadronen preußiſcher Cavallerie. An der Chauſſee 
zwiſchen Saarbrück und Forbach fand ſie eine Ehrenpforte und 
Zelte zu ihrem Empfang errichtet; ein Frühſtück bereit, Tribünen 
für Zuſchauer erbaut, franzöſiſches Militär von verſchiedenen 
Waffengattungen aufgeſtellt, die Nationalgarden der Umgegend 
verſammelt, weiß gekleidete Mädchen, und endlich, außer einigen 
Mecklenburgern die ihr hier noch ein Lebewohl zuriefen auch ihren 
Onkel, den Herzog Bernhard von Weimar. Kanonendonner 
verkündeten ihre Ankunft; der Herzog von Choiſeulüberbrachte 
Briefe und Grüße von der königlichen Familie. Nach dem Früh— 
ſtück, zu welchem alle anweſenden Nobilitäten gezogen waren, 

*) Nach ſeiner Rückkehr legte er ſeinen Degen und ſeine militäriſche 


Würde zu den Füßen des jungen Großherzogs nieder. 


90 9. Das Leben ein Traum. 


wurden die Officiere der Linientruppen fo wie der Nationalgarden, 
die Präfekten und Maires der nahen Ortſchaften der Prinzeſſin 
vorgeſtellt; die Truppen, welche beſtimmt waren die künftige Her— 
zogin von Orleans zu escortiren, defilirten unter Anführung des 
Generals Jacqueminot. 

Die ungeduldige Erwartung, mit welcher die Menge der 
Ankunft der jungen Fürſtin entgegengeſehen hatte, war in einer 
unerwartet hohen Weiſe befriedigt worden, als dieſe mit der ganzen 
Anmuth ihrer Perſönlichkeit das Volk des neuen Vaterlandes be— 
grüßte. Dieſe wohlwollende Freundlichkeit, das fühlte jeder, kam 
aus dem Herzen, das in ſeiner natürlichen Demuth und Wahr— 
heit nichts anderes geben wollte, als ſich ſelber, und deſſen Rührung 
ſich zwar einem ſcharfblickenden Auge verrieth, zugleich aber durch 
eine taktvolle Zucht des Geiſtes gehalten war. 

Keine Worte können den Jubel der verſammelten Menge be— 
ſchreiben, die ſich an beiden Seiten des Weges zuſammendrängte 
oder von Bäumen herab die künftige Mutter des Landes beſchaute, 
welcher ein gutes Gerücht der hohen Tugenden vom Rhein herüber 
vorausgegangen war, und die gleich bei ihrem Eintritt in's Laud 
ihre mütterlich wohlthätige Geſinnung durch eine reiche Gabe be— 
zeugt hatte, welche ſie zur Vertheilung an die Bedürftigen in die 
Hände des Maires von Forbach legte. Eine gleiche Summe ließ 
ſie den barmherzigen Schweſtern zuſtellen; mit eigner Hand gab 
ſie den beiden Mädchen aus Saarbrücken und Forbach, welche ſie 
angeredet hatten, koſtbare Geſchenke; ein ähnliches erhielt der 
Ingenieur-Officier, welcher das Aufſchlagen der Zelte angeordnet 
hatte, unter ſeine Sapeurs wurde die Summe von 1000 Franes 
vertheilt und der Präfect empfing 1000 Franken zur Anlegung 
von Sparkaſſenbüchern für ſolche Töchter aus dem Handwerker— 
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ſtand, welche in den Schulen durch Fleiß und Sittlichkeit am 
meiſten ſich ausgezeichnet hatten. 

Um halb 6 am Nachmittag kamen die Fürſtinnen vor Metz 
an, wo ſie abermals mit allen nur erdenklichen Ehrenpforten em— 
pfangen wurden. Der Zug konnte ſich nur Schritt vor Schritt zwi— 
ſchen den Spalier bildenden Militärs vorwärts bewegen wegen der 
die Equipagen umwogenden Menge. Schien es doch, als habe ſich die 
Bevölkerung von Metz um das Dreifache vermehrt, und als ſey ſie 
von einer Begeiſterung ergriffen, deren Kraft das Volk des Landes 
bei ſolcher Gelegenheit ſchon ſeit mehreren Menſchenaltern nicht 
mehr empfunden hatte: Freudenrufe, Händellatſchen ringsumher, 
ein Ausdruck der Hoffnung und Segenswünfche in allen Blicken. 

Ein Diner von 50 Couverten war im vornehmſten Lokal 
der Stadt angeordnet, nach demſelben hatten ſich die vornehmſten 
Damen der Stadt im Salon der Prinzeſſin verſammelt und dieſe 
fand für jede derſelben ein ungekünſteltes, zu Geiſt und Herzen 
ſprechendes Wort. Am Abend ſtieg ein Feuerwerk auf zur Be— 
luſtigung der Augen und ein höheres Vergnügen wurde den Ohren 
durch eine Serenade bereitet, welche von der Moſel herauf tönte. 
Die beſten Künſtler hatten die Kräfte ihrer Stimmen und ihrer 
Inſtrumente zu dieſem wohlgelungenen Werk vereint. — Als der 
Präfect der Prinzeſſin anzeigte, daß er dem Könige habe tele— 
graphiren laſſen, daß Ihre königliche Hoheit glücklich in Metz 
angekommen ſeyen und mit Ihrem Empfang ſich zufrieden be— 
zeigt haben, antwortete fie raſch: er hätte ſagen ſollen „dankbar⸗ 
ſtatt zufrieden, dann würde er ihre Geſinnungen gegen die Be— 
wohner von Metz richtiger ausgedrückt haben. | 

Am andern Tage um 12 Uhr Mittags ſetzten die Fürſtinnen 
ihren Weg über Verdun in mäßigen Tagereiſen fort. An allen 
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Orten, dahin ſie kamen, wiederholten ſich dieſelben Aeußerungen 
des Jubels und des Entzückens, ſowie die prachtvollen Anſtalten 
von Civil- und Militärbehörden zum feierlichen Empfang. Ein 
Geiſt der freudigſten Erwartungen und einer entgegenkommenden 
Liebe ſchien über das ganze Volk und das ganze Land gekommen 
zu ſeyn, und während man den ſtillen, von außenher theilnamlos 
erſcheinenden Abgang der Prinzeß aus Mecklenburg mit einem 
Trauerzug verglichen, konnte man den Einzug derſelben in Frank— 
reich einen Triumphzug nennen. Durch dieſen merkwürdigen Wechſel 
wird man wohl an jene Worte eines alten Liedes erinnert, in 
denen ſich die Gemüthsſtellung der, hohen Auswanderin und ihre 
zuletzt gemachten Erfahrungen recht lebendig ausdrücken. Sie 
heißen: 

Ich traue Deinen Wunderwegen, 

Sie enden ſich in Lieb' und Segen; 

Genug, wenn ich Dich bei mir hab'. 

Ich weiß, wen Du willſt herrlich zieren, 

Und über Mond und Sterne führen, 

Den führeſt Du zu vor hinab. 


10. Die Ankunft am Ziele. 


Eine höhere Freude als alle dieſe äußeren Ehren, ja die 
höchſte Freude und Luſt ihres Lebens erwartete die junge bräut— 
liche Fürſtin in Chalons sur Marne. Noch kannte ſie ihren künftigen 
Gemahl nicht von Angeſicht, er kam jetzt den beiden Fürſtinnen 
hieher entgegen. Er ſelber war in höchſter Spannung Die zu ſehen, 
mit welcher ſein treues Herz durch unauflösliche Gelübde verbunden 
werden ſollte. Der Ruf von ihrer großen Liebenswürdigkeit und 
ihren hohen Geiſtesgaben war ihr in reichem Maaße nach Frank— 
reich vorausgegangen, neben dieſem hatten ſich aber auch vollkommen 
irrthümliche, wenig günſtige Schilderungen ihrer äußeren Erſchei— 
nung eingeſchlichen. Eine franzöſiſche Dame, welche die Prinzeſſin 
in Deutſchland geſehen, hatte zwar jene falſchen Darſtellungen 
berichtigen wollen, aber die Königin Mutter nahm ihr wie man 
erzählt, das Verſprechen ab ihrem Sohne nichts zu ſagen, damit 
es ihm eine freudige Ueberraſchung bliebe (ménageons lui cette 
surprise) mit den innern hohen Vorzügen ſeiner Braut auch die 
äußere Lieblichkeit gepaart zu ſehen. So ward denn jetzt der 
Prinz, weil ein ſolches Portrait wie er geſehen gerade jene leben— 
digen Züge der Anmuth, durch welche die bräutliche Jungfrau 
ſich auszeichnete, nicht wieder zu geben vermochte, bei dem Anblick 
derſelben wahrhaft überraſcht. Faſt ſchüchtern war er eingetreten 
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hatte mit geſenktem Blicke ſich genaht, bald aber wurden ſeine 
Augen ſtrahlend von Freude und liebender Bewunderung, als in 
der lebendigen Unterhaltung die feinen Züge des Angeſichts ſeiner 
Erwählten zur höchſten Schönheit ſich verklärten, während ihre 
fürſtliche Haltung und die geiſtvolle Hoheit ihres ganzen Weſens 
ein Gefühl der Ehrfurcht erweckte gleichwie vor der Majeſtät einer 
höheren Ordnung als die der menſchlichen Fürſtenthrone iſt. Nicht 
minder ergreifend war der Eindruck, welchen die perſönliche Be— 
kanntſchaft mit ihrem künftigen Gemahl auf die Prinzeſſin machte. 
Denn der jugendliche ſchöne Herzog von Orleaus war wie ein 
Mund es ausſprach deſſen Urtheile von langer Erfahrung und 
tiefer Erkenntniß der Menſchennatur geläutert worden, der voll— 
kommſt und reichbegabteſte Mann, zugleich an Geiſt, Gemüth und 
leiblicher Geſtalt, den man unter den Tauſenden ſeiner Umgebung 
und ſeiner Zeit zu finden vermochte. 

Unverweilt eilte der Prinz der Braut, deren Bild er nun nicht 
mehr an der äußeren Bruſt ſondern tief im Herzen trug, nach 
Fontainebleau voraus, wo die königliche Familie die Ankommende 
mit ſolcher Herzlichkeit empfing, daß ſie bald in ihr kein fremdes 
Königshaus, ſondern liebende Eltern, Brüder und Schweſtern 
fand. Der 30. Mai war zum Tag der Vermählung beſtimmt, 
welcher nach der Sitte des Landes zuerſt die Civiltrauung in der 
Galerie Heinrichs II. vorangieng. Um halb neun Uhr erſchien 
der König mit der Prinzeſſin Helene am Arme, gefolgt von der 
ganzen Familie, ſo wie von ihrer zahlreichen Umgebung. Die 
Miniſter, Marſchälle, Pairs und Deputirten, die Municipalität, 
die Generäle und viele Eingeladene waren verſammelt; das Braut- 
paar hatte ſeine beſtimmten Zeugen, namentlich die Prinzeß den 
Herrn von Rantzau, Hofmarſchall ihrer Frau Mutter der Erb— 
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großherzogin, Herrn von Breſſon, den franzöſiſchen Geſandten in 
Berlin, welcher die Heirathsunterhandlungen gepflogen und den 
Herzog von Broglie, der ſie auf deutſchem Boden abgeholt hatte. 
Der Kanzler, Herzog des Cases las, während einer erwartungs— 
vollen Stille, mit feierlichem Tone den Civilact vor, worauf er 
den Herzog von Orleans fragte: ob er geſonnen ſey Helene Louiſe 
Eliſabeth von Mecklenburg zur Gemahlin zu nehmen. Der Prinz 
wandte ſich ehrerbietig zu ſeinem Vater und auf deſſen zuſtimmende 
Bewegung erwiederte er dem Kanzler mit feſter Stimme: „Ja 
mein Herr.“ — Auf die ähnliche Frage an die Braut wandte 
auch dieſe ſich zu ihrer Frau Mutter und ſprach nach erhaltener 
Einwilligung von dieſer ihr „Ja mein Herr“ mit bewegter Stimme. 
Hierauf wurden die Aktenſtücke in gebräuchlicher Form unterſchrie— 
ben und hiemit war der Civilact der bürgerlichen Eheverbindung 
geſchloſſen. 

Nicht ohne Urſache haben wir ſeinen ganzen Verlauf beſchrieben, 
hier wo er durch eine warme Theilnahme der höchſt geſtellten 
Perſönlichkeiten einen beſonderen Glanz erhielt, um von den Ge— 
fühlen einer Seele zu reden, welche gleich wie hinter den Couliſſen 
ein theilnehmender Zeuge der ganzen Feierlichkeit dieſes Tages war. 
„Ich bin nie ein Freund jener Theaterſtücke geweſen in denen ein 
bibliſcher Gegenſtand, ein Heiliges auf die Bühne gebracht wird, 
vielleicht vor die Augen der Bewohner einer Stadt, welche durch 
Carnevalsbeluſtigungen noch umnebelt ſind. — Von den Arien 
ſolcher Theaterſtücke kenne ich weder den Text noch die Melodie, 
mein Inneres kann deßhalb nicht in den Geſang einſtimmen, ſo 
gern und ſo leicht ich in jeder Dorfkirche in den Ton der Ge— 
ſänge und lauten Gebete einſtimme.“ — 

Das Gefühl von der Heiligkeit, Unauflöslichkeit des rechten 
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Gott geweihten Ehebundes kann in der Seele keiner anderen Braut 
lebendiger und mächtiger geweſen ſeyn als in der jungen Fürſtin, 
welche hier auf eine Führung ihres Lebens zurückblickte, die nicht 
von Menſchenmacht und Willen, ſondern von Gottes Gnade und 
wunderbarem Rath geleitet war. Ihre Ehe war im Himmel 
geſchloſſen und daß ſie dieſes ſeyß, das ſollte Mund und Herz 
laut und öffentlich vor Gott und Menſchen bezeugen. 

Als Napoleon I im Jahre 1804 den frommen Papſt 
Pius VII. zu ſeiner Krönung nach Paris gezogen hatte, da wollte 
man die Feier des Feſtes durch eine außerordentliche Kirchenmuſik er— 
höhen. Das Orcheſter in der Kirche war mit 80 Harfen beſetzt; die 
Wirkung der harmoniſchen Laute eines ſolchen achtzigfachen Davi— 
diſchen Saitenſpieles auf die Sinne der Zuhörer, mußte, ſo er— 
wartete man, eine ganz gewaltige ſeyn. Die Feierlichkeit begann, 
die achtzig Harfen tönten, mit Winken und zuflüſternden Worten 
drückte ſich die Menge der auweſenden Gebildeten aus der großen 
Stadt ihr Entzücken aus. Jetzt nahte ſich der Papſt dem Altar. 
Statt der Töne der Harfenſpieler hörte man die Sänger ſeiner 
Kapelle aus Rom, welche das alte Lied der Kirche Tu es Petrus 
anſtimmten. Da war das Gelispel, das Entzücken der Menge 
in dem Gefühl eines Staunens verſtummt, das in vielen Seelen 
eine Erhebung der Andacht weckte. 

Aus der Galerie Heinrichs II. darin der Civilact der Trau— 
ung vollzogen worden, begab ſich die hohe Verſammlung in die 
große Kapelle Heinrich IV. Der Biſchof von Maux in prieſter— 
licher Würde hielt eine ſehr ergreifende Rede und verrichtete die 
heilige Handlung der Weihe des Ehebundes in chriſtlichem Geiſte. 
Die Namen des hohen Paares wurden in das Kirchenregiſter 
eingetragen. 
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Etwas Neues in den Gebräuchen des franzöſiſchen Königs— 
hauſes geſchah jetzt noch. Die hohe Verſammlung wurde in einen 
Saal geführt, der als Louis Philipps-Saal benannt war. Hier 
fand ſich ein Altar, mit rothen Sammetdecken behangen, ein 
Kruzifix ſtand zwiſchen den vier brennenden Kerzen und vor ihm 
lag die aufgeſchlagene Bibel; der Vielen von uns theure 
lutheriſche Paſtor Cuvier ſtand in ſeinem einfarbig ſchwarzen 
Prieſterrock vor dem Altar, bereit im Namen, auch feiner lutheri— 
ſchen Kirche, den Ehebund zu weihen. Mit milder, aber feſter 
Stimme ſprach er ſeine ermahnenden Worte, welche als Worte 
von Gott voll himmliſch tröſtender Kraft waren. Dieſe Kraft 
und der Blick auf das ſeltene Paar, das hier vor ihm ſtand und 
deſſen innere wie äußere Führung er kannte, gab ſeinem Munde die 
Weihe zu einer ſeltenen Beredſamkeit des Herzens. Nachdem er die 
nämlichen Fragen wie zuvor der Kanzler an die beiden Liebenden ge— 
than und in bejahenden Antworten vernommen hatte, legte er die 
Hände ſegnend auf ihre Häupter und beſchloß die Feier mit den 
Worten: „Was Gott zuſammen gefügt hat, ſoll der Menſch nicht 
trennen.“ Hierauf folgte noch das eigenhändige Eintragen der 
Namen der Neuvermählten und ihrer Zeugen in das Kirchenbuch. 

Ueberhaupt hielt ſich die junge Herzogin von Orleans ſo 
lange ſie in Paris war immer zu ihrer lutheriſchen Kirche, welche 
ſie ſonntäglich treu beſuchte. Der Eindruck, welchen ihr erſtes 
perſönliches Auftreten in jener Kirche machte, blieb ſich bei allen 
ähnlichen öffentlichen Handlungen ihres Lebens gleich, ich erlaube 
mir deßhalb ihn aus dem Mund einer Augenzeugin zu ſchildern. 

„Als ich“, ſo ſchreibt mir ein theurer Freund, „1848 in 
Paris war, kam dort bei dem Paſtor Verny, (der vor einigen 


Jahren zu Straßburg auf der Kanzel plötzlich ſtarb) das Geſpräch 
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auf den Einzug der Herzogin von Orleans und auf ihr erſtes Er— 
ſcheinen in der proteſtantiſchen Kirche. Da ſagte die lebhafte und 
ſehr ungezwungen ſich ausdrückende Pfarrerin Verny: „Ich hatte 
ſchon ſo Vieles gehört von dem Eindruck, den die Erſcheinung der 
Herzogin von Orleans allerwärts gemacht hatte. Aber wir Fran— 
zoſen machen uns eigentlich nicht viel aus Prinzen und Prinzeſ— 
ſinnen und ich dachte die Leute ſind nicht klug ſo ein Weſen davon 
zu machen; ich ging auch in die Kirche, ausdrücklich um ſie nur 
zu ſehen ohne mir imponiren zu laſſen. Als ſie aber hereintrat, 
im Gange daher kam, und rechts und links grüßte in ihrer hohen 
Geſtalt und hinreißenden Grazie, und dabei mit einem Ernſt, der 
an die Heiligkeit des Ortes erinnerte, da wurde ich doch hinge— 
riſſen und ich mußte mir ſo gut die Augen trocknen wie Alle, die in der 
Verſammlung waren. Mein Vorſatz war gebrochen ſie für eine 
gewöhnliche Dame anzuſehen und etwa ihren Anzug geſchmackvoll 
zu finden oder nicht.“ — — Nun lief es in der Stadt um, daß 
einer den andern fragte: „Haben Sie den Gruß geſehen zur Linken, 
haben Sie den Gruß geſehen zur Rechten, haben Sie geſehen wie 
ſie während des Geſanges kein Auge von dem Geſangbuch ver— 
wendete? u. ſ. w. — „Nun verſtand ich es, was die Leute be— 
ſchäftigte, die ſie geſehen hatten.“ — 

Nur einen vorübergehenden Blick werfen wir noch auf einige 
andere Feſtlichkeiten mit denen man die Ankunft der Herzogin in 
Paris zu ehren ſuchte. In jeder erdenklichen Weiſe nahm ganz 
Paris ſelbſt in den Vorſtädten an dieſen Feſtlichkeiten einen ſelbſt— 
thätigen Antheil und in ſinnreicher Weiſe ſuchte man die Augen 
der jungen Herzogin zu überraſchen und zu vergnügen als dieſe 
der Einladung zu einem Ball im Stadthaus gefolgt war und bei 
dem Eintritt in den Saal ſich von treuen Bildern aus der Heimath 
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umgeben ſah, womit man die Wände geziert hatte. Es waren 
Werke aus der Hand eines geübten Malers, welche Anſichten von 
Ludwigsluſt, Schwerin und Dobberan darſtellten. Andere Be— 
zeugungen einer entgegenkommenden Freude brauchen wir nicht mit 
Namen zu nennen, da ſie von ſelbſt ſich errathen laſſen. Wir 
können nur das Eine noch ſagen, daß weder das Aufregende aller 
dieſer Feſte, noch die innere Bewegung, weder die überraſchende 
Pracht noch der Verkehr mit den bedeutendſten Perſönlichkeiten ſie 
aus ihrer ruhigen natürlichen Haltung entrücken konnten; einfach 
nahm ſie die unvermeidlichen Ehrenbezeugungen hin, eben ſo we— 
nig davon überwältigt als beläſtigt; man ſah, daß ſie gerührt 
und glücklich war, man freute ſich bewundernd der Art, wie ſie 
grüßte, „wie ſie Alles bemerkt, alles begreift, wie ſie zu hören und 
zu reden verſtand, wie ſanft ihre Stimme wie wohllautend und 
rein ihr Franzöſiſch iſt “.) 

Ein hochgeſtellter franzöſiſcher Herr ſchrieb um dieſe Zeit an 
einen Bekannten in Deutſchland: „Die Journale werden Sie längſt 
unterrichtet haben von allen Einzelnheiten der Reiſe und Ankunft 


*) Einen Zug von der ſich immer gleichbleibenden Ruhe und würdevollen 
Haltung der Prinzeſſin erzählt uns eine hohe, mütterlich theilnehmende 
Augenzeugin. Man führte die fürſtliche Braut, wie im Triumph, 
in einige für ſie beſtimmte Zimmer, welche mit allen Herrlichkeiten 
der Augenluſt, welche Paris an Juwelen, Perlen, Schmuck⸗ und 
Kleiderpracht beſaß, erfüllt waren. Man erwartete bei ihr Aeußerun— 
gen eines mächtigen Erſtaunens, Aeußerungen einer überwallenden 
Freude. Mit höchſtem Gleichmuth, ohne Verachtung, ohne Bewun— 

ö derung, ganz natürlich und doch voller ſchicklicher Dankbarkeit ging 
ſie daran vorüber. — „O das war herrlich anzuſehen!“ fügt die 


treue Mutter hinzu. 
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der Herzogin von Orleans, wie von der Vermählung und allen 
nachfolgenden Feſten. Das aber was keine Zeitung berichtet und 
auch ich vergeblich verſuchen würde zu beſchreiben, das iſt die 
Anmuth dieſer jungen Prinzeß, welche wir jetzt ſo glücklich ſind 
die unſrige zu nennen. Man war längſt im Voraus einig über 
ihre Erziehung, ihren Geiſt, ihren Verſtand, aber was Niemand 
von uns erwartete, eben ſo wenig als der Kronprinz ſelbſt: das 
war der unbeſchreibliche Liebreiz, der über ihre ganze Perſon, 
über ihr feines Geſicht ausgegoſſen iſt. Von allen Eroberungen 
die wir in Frankreich gemacht, iſt dieſes die koſtbarſte und Gott 
ſey Dank! ſie wird uns bleiben! Sie beſitzt alle die Eigenſchaften 
welche bei uns für eine Prinzeß unerläßlich, und mehr werth ſind 
als die größte Schönheit. Es iſt unmöglich, mehr ungezwungenen 
Anſtand, mehr Geiſtesgegenwart, mehr Verſtand, mehr Grazie, 
mehr jungfräuliche Beſcheidenheit mit höherer fürſtlicher Würde 
gepaart zu ſehen. Bedenken Sie dabei, daß ich täglich das be— 
wunderungswürdigſte Beiſpiel dieſer vereinten Eigenſchaften vor 
Augen habe in der Perſon unſrer verehrten Königin (Amalie) 
und daß ich dennoch ſagen muß, ihr Auftreten iſt das würdevollſte 
und zugleich gewinnendſte was ich mir vorſtellen kann.“ 

So hatte die hohe Fürſtin nach allen Seiten hin das Glück 
einer Liebe gefunden, welchem das Menſchenherz eine ewige Dauer 
wünſchen möchte. Dennoch ſollte ſie ſchon damals die räumliche 
Trennung von einer ihr theueren Menſchenſeele an das Loos alles 
Erdenglückes erinnern. Ihre treue Erzieherin Nancy Salomon, 
nachdem fie ihr hochgeſegnetes Werk in treu ausdauernder Liebe 
ſo ſchön vollendet geſehen, nahm einen freudigen und dennoch zu— 
gleich innig ſchmerzlichen Abſchied von der geliebten Fürſtin und 
zog in ihre Vaterſtadt Genf. 


11. Louis Philipp im Kreiſe der Seinen. 

Von dem Charakter und Wirken des Königs Ludwig Phi— 
lipp von Frankreich haben ſich die Zeitgenoſſen ein Lebensbild 
entworfen, das nach der Verſchiedenheit ihrer Auffaſſung ſein 
Original in einem bald mehr bald minder günſtigem Lichte dar— 
ſtellt. Es iſt ihnen dabei ergangen wie Malern, welche ſich be— 
mühten, das Porträt irgend eines in der Welt berühmten Mannes 
zu entwerfen, der ihnen zu ihrer Zeichnung niemals einen Augen— 
blick ſtill ſaß ſondern den ſie immer nur bei ſeinem Vorübereilen 
durch die Gaſſen der Stadt ins Auge faſſen konnten. Wenn ein 
rauher Wind dem Vorübergehenden Regentropfen oder ſelbſt Hagel— 
körner ins Geſicht warf, dann werden die Züge dieſes Geſichtes 
ganz andere, bei einem ſtarken entgegenkommenden Sturm auch die 
Stellungen des Leibes andere geweſen ſeyn, als die natürlichen und 
gewöhnlichen. Ein Freund des Hauſes, der den Mann täglich ſo 
geſehen, wie er in ruhiger natürlicher Haltung in ſeinem Zimmer 
ſaß, der würde die auf öffentlicher Straße gemachten Portraits 
von ſeinem Freunde nicht als wohlgetroffen gerühmt, ſondern nur 
bedauert haben, daß der Mann, den ſie darſtellen ſollten, den 
Malern niemals zu ihrer Zeichnung geſeſſen habe. 

Wer den König Louis Philipp am Abend, nach des Tages 
Laſt und Mühen im Kreiſe der Seinen ſah, der mußte, wenn er 
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deſſelben nur im Mindeſten fähig war, von einem wohlthuenden 
Mitgefühl an der vertraulichen Liebe ergriffen werden, welche alle 
Glieder des Kreiſes zu dem guten Vater hinzog und gegenſeitig 
unter einander ſie verband. Man konnte dann mit Augen ſehen, 
wie wohl es dem vielgeplagten König war und wie er ſich da in 
ſeinem eigentlichen natürlichen Element befand, wo die aufrichtige 
herzliche Liebe jene rechte Mitte (juste milieu) bildete, die er 
draußen in der Welt, unter den kämpfenden Partheien ſeines 
Reiches mit vergeblichem Bemühen zu begründen ſuchte. Draußen 
in der Welt, ſo ſehr man ihn als einen Mann von unbeſcholtenem 
mackelloſem Wandel und wohlmeinender Gemüthsart achten mochte, 
konnte er es doch bald Dieſen, bald Jenen, ja zuweilen Allen 
nicht recht machen; hier in ſeiner Familie war er ſo, wie ihn 
Alle gern haben wollten: ein treuer Vater, der es mit ihnen 
Allen gut meinte und nur ihr Beſtes wollte. 

Ich meine wohl dieſes Vergnügen, dieſes Wohlbefinden des 
Herzens an dem Bezeugen einer treuherzigen Liebe müſſe ein Grund— 
zug in dem Weſen des Mannes geweſen ſeyn. Ein Grundzug, 
an welchen jener treue Hausfreund, der ſeine Menſchen nicht nur 
im Innerſten ihres Hauſes, ſondern ihrer Herzen ohne Aufhören 
beſucht, ſein Wohlgefallen hatte und deßhalb dafür ſorgte daß dieſer 
Zug unter allen ihm Vernichtung drohenden Gefahren nicht nur 
bewahrt und erhalten blieb, ſondern an Innigkeit zunahm. Denn 
ſchon die Zeit, in welcher Ludwig Philipp ins Leben trat (1773), war, 
namentlich in der näheren Umgebung deſſelben eine für das Ge— 
deihen ſolcher guten Keime ſehr bedenkliche. Der geſündere Ein— 
fluß, welchen vielleicht der Lehrer ſeiner früheſten Kindheit, der 
Artillerieoffizier Bonard haben konnte, wurde durch Ma dame 
de Genlis, die den Knaben von ſeinem neunten Jahre an in 
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ihre Belehrung und geiſtige Leitung nahm, gewiß nicht begünſtigt 
und veredelt; in der dumpfigen Luft eines heißen Treibhauſes 
kann man wohl Blätter und ſelbſt farbige Blüthen der Palmen— 
zone hervorrufen, nicht aber ihre Früchte und gewürzhaften Va— 
nillenſchotten reifen. Wohl mag in dem Jakobinerklub, in welchen 
nach dem Beiſpiel ſeines Vaters der ſiebenzehnjährige Jüngling 
(1790) trat, ſeine Klugheit und Tapferkeit, während der Kämpfe 
des damaligen Heeres der Revolution Bewunderung erregt haben. 
Aber der Quell dieſer Bewunderung war ein vergifteter, und erſt 
bei ſeiner Verbannung aus dem Vaterland, als er vier Monate 
lang in den Bergen herumirrte, fand er an der Treue des Die— 
ners, der ihn begleitete, eine Nahrung für den beſſeren Keim ſei— 
nes Herzens. Auch die Stelle eines Lehrers der Geographie und 
Mathematik, an der Schule zu Reichenau bei Chur, die er unter 
dem angenommenen Namen Chabaud Latour nach wohl beſtan— 
dener Lehrcandidaten-Prüfung erhielt, war ihm ein wohlthätig 
geiſtiges Ausruhen im Wirken zu gutem Zweck. Er hat ſich dabei 
die Liebe und Achtung ſeiner Schüler wie der Bürger erworben. 
Die Nachricht von der Hinrichtung ſeines Vaters ſchreckte ihn 
von dieſem Ruheſitz hinweg. Zur Ausführung ſeines erſten Pla— 
nes, von Hamburg aus nach Amerika zu gehen, reichten die äußern 
Mittel nicht aus, doch benutzte er das, was er hatte, zu einer 
Reiſe durch Dänemark, Schweden, Norwegen bis zum Nordcap 
hinauf und fand hier eine gute Schule zur Entwicklung der Er— 
kenntniſſe und Sympathien ſeines Weltbürgerſinnes. Noch mehr 
fand er dieſe auf ſeiner Reiſe durch die vereinigten Staaten, die 
er nach ſeiner abermaligen Verbannung aus dem nur für kurze 
Zeit verſöhnlicher erſchienenen Vaterland in den Jahren 1797 bis 
99 gemacht hatte. Wohlthuender aber noch für Geiſt und Gemüth 
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war dem künftigen Herrſcher die ſtille Zurückgezogenheit in dem 
Dorfe Twickenham bei London, wo er vom Jahre 1800 an 
mit ſeinen beiden jüngeren Brüdern nur durch die Unterſtützungen 
erhalten wurde, welche ſeine treue Mutter von den Erſparniſſen 
der Rente, die man ihr gelaſſen, den Söhnen zuſendete. Dieß 
war eine Schule, in welcher die edelſten Keime der Menſchen— 
natur am beſten gedeihen. Welches Herz ſollte nicht in Liebe 
warm, weich und lebendig werden durch die Thaten der alles 
Eigene aufopfernden Liebe eines ſolchen Mutterherzens. 

Aber in das natürliche Element der hausväterlichen Gemüth— 
lichkeit ergoß ſich bald noch ein anderer Strom aus reiner, reicher 
Quelle, als Ludwig Philipp im Jahre 1808 nach Palermo kam. 
Seine beiden Brüder waren geſtorben, der eine ſchon in Twicken— 
ham, der andere in Malta, wohin Ludwig ihn als Kranken auf 
den Rath der Aerzte gebracht hatte; er ſelber, jetzt faſt in der 
Mitte ſeines Lebens, ſtand nun vereinſamt da. Hier aber in 
Palermo ward ihm eine Seele zugeſellt, die ihn auf der zweiten 
größeren und müheſameren Hälfte ſeines Lebensweges treu, bis zum 
Grabe, begleitet hat. An dem Hofe König Ferdinand J., welcher 
damals durch die franzöſiſche Gewaltherrſchaft eines großen Theiles 
ſeiner Länder beraubt, die uralte Herrſcherburg von Palermo be— 
wohnte, fand er nicht nur freundliche Aufnahme, ſondern auch in der 
zweiten Tochter des Königes, der Prinzeſſin Maria Amalie den 
beſten Schatz ſeines Lebens. Dieſe, in treu ergebener Liebe, theilte mit 
ihm zuerſt ſechs Jahre lang manche Sorgen und Unruhen ſeines 
Lebens, bis er ſie, im Juni 1814, nach der Thronbeſteigung 
Ludwigs XVIII. nach ſeinem langen heimathloſen Verweilen 
im Ausland, in die Wohnung ſeiner Väter: in das Palais Royal 
einführen konnte. Doch nur von kurzer Dauer war dieſe ſonnige 
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Zeit der glücklichen Ehe, bald mußte nach Napoleons Rückkehr und 
ſpäter bei den heftigeren Ausbrüchen der argwöhniſchen Eiferſucht 
der Bourboniſchen Königslinie das fürſtliche Paar ſich wieder nach 
dem Dorfe Twickenham bei London zurückziehen. Als ſich jedoch das 
Verhältniß des regierenden Hauſes ſchon unter Ludwig XVIII. 
und noch mehr unter Carl X. freundlicher zu dem Hauſe Orleans 
geſtaltete, kamen Jahre, in denen Ludwig Philipp mit feiner Fa— 
milie in Frieden, nicht nur des äußern Wohlſtandes ſeiner Väter, 
ſondern auch einer Achtung des beſſeren und gebildetern Theiles 
ſeiner Nation genoß, darin er ſich zufrieden und beglückt fand. 
Er war den politiſchen Intriguen gegen die älteren Bourbonen 
fern geblieben, hatte an den Bewegungen der Partheien, welche 
der Revolution von 1830 vorangingen, weder auf Seite des 
Hofes noch des Volkes Theil genommen und ſein Name war 
während der blutigen Kämpfe im Juli 1830 in Paris nicht genannt 
worden. Da machte der einflußreiche Lafitte in der proviſori— 
ſchen Kammer, die ſich nach der Abſetzung Karls X. gebildet hatte, 
den Vorſchlag: dem Herzog von Orleans die Regentſchaft als Ge— 
neral⸗Lieutenant des Reiches zu übertragen. Alle des Kampfes 
Müde und die Ordnung und Ruhe Begehrende freuten ſich als 
der von beiden Partheien geachtete Orleans die Wahl annahm. 
Von Louis Philipps innerer wie äußerer Berechtigung zu dem 
Beſitz des Königsthrones habe ich hier nicht weiter zu reden. 
Auch das redlichſte Beſtreben, ſeinem Volke eine andauernde Ord— 
nung und innern Frieden zu bringen, konnte durch eine bloß menſch— 
lich berechnende Klugheit nicht gelingen. Denn es iſt ſchon faſt un— 
möglich, bei Leuten, deren Ohren von dem wilden Getös ihrer 
Leidenſchaften, wie von dem Kanonendonner betäubt ſind, einem 
ruhigen Wort des Friedens Gehör zu ſchaffen; wer ſich in den Kampf 
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der Zornmüthigen als Vermittler einmiſchen will, wird leicht die Aus— 
brüche ihrer Wuth auf ſich hinlenken. Der Haß der revolutionären 
Parthei zeigte ſich ſchon am 28. Juli 1835, bei jenem mörderiſchen 
Anſchlag auf das Leben Ludwig Philipps, welchen Fieschi bei 
Gelegenheit einer Heerſchau, die der König hielt, zur Ausführung 
brachte. 21 Perſonen in der Nähe des Königs wurden zerſchmettert, 
er ſelber kehrte unverletzt in die Arme ſeiner frommen Amelie 
zurück, deren Gebet ihn als guter Engel auf all ſeinen Wegen 
begleitete. Auch im darauffolgenden Jahre, am 25. Juni 1836, 
hatte das ſcheinbar ſicher auf den König zielenge Geſchoß des 
irrſinnigen Alib aud, ſeines Zieles verfehlt und noch im December 
deſſelben Jahres erfuhr Ludwig Philipp eine gleiche Rettung von 
dem Piſtolenſchuß eines Arbeiters. Die ſoeben erwähnten Mord— 
Verſuche auf Louis Philipps Leben waren noch in friſchem An— 
denken, da Prinzeß Helene als erwählte Braut und jugendliche 
Gemahlin in Paris auftrat. Sie konnten als ernſte Mahnungen 
erſcheinen an die Unſicherheit des Thrones, der auf ſchwankenden 
Grund erbaut war, ſo wie ſelbſt des Lebens ſeines Beſitzers, und 
ein minder ſtarkes Gemüth leicht zu Sorgen und Furcht ſtimmen. 

Während jedoch draußen in der niemals zufriedenen politiſchen 
Welt die Kämpfe auf Leben und Tod faſt ohne Unterlaß fort dau— 
erten, herrſchte in Louis Philipps Familienkreiſe immer der gleiche 
Frieden. Und dieſen hielt an der Seite und im Herzen des Haus— 
vaters vor allem die Hausmutter, die fromme, gute Königin 
Amelie feſt. Denn dieſe hatte nicht nur wie ihr vielberühmter 
Gemahl am Abend in ſeinem Hauſe einen Friedensort, darin ſie 
ſich in Liebe freuen konnte, ſondern fand einen ſolchen fortwährend 
in ihrem Innern. Sie kannte den Quell, aus welchem dem 
Menſchenherzen der rechte Muth, feſtes Hoffen, Freudigkeit und 
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Liebe kommen und durch ihr ganzes Weſen ſtrömte ſie die Fülle 
dieſes Quelles in den Kreis der Ihrigen aus. Aber auch ſelbſt— 
ſtändig in dem Gemüth des Königs war ein Gefühl, daß eine 
höhere Hand ihn ſchütze und erhalte bis die Aufgabe ſeines ſo 
oft mit dem Boden zugleich, auf dem es ſtand, ſchwankenden Re— 
gimentes erfüllt ſeyn. Nur das plötzliche Verlaſſenſeyn von dieſem 
Gefühl macht uns ſein Benehmen in den Februarſtürmen von 
1848 begreiflich. 

So war das Elternpaar, zu deſſen freundlichen Herd die 
Prinzeſſin Helene als künftige Tochter ſich genaht hatte. Aber 
zu dem Familienkreis, der ſich täglich am Mittag wie am Abend 
am runden Tiſche des Königs um dieſen verſammelte, gehörten 
noch andere weſentliche Glieder, deren wir hier namentlich geden— 
ken wollen. 

Der königlichen Mutter war die Schweſter Ludwig Philipps, 
Adelaide, durch ihre Würde als Tante, und durch die gleiche 
Stimmung des Geiſtes und Herzens ſchweſterlich zugeſellt. Wie 
die Königin Mutter die junge Gemahlin ihres Sohnes als ein 
eignes Kind ihres Herzens an ſich ſchloß, ſo erkannte Adeleide in 
Helenen eine Erſcheinung an, die wie eine Trägerin guter Bot— 
ſchaft „als ein Engel durch höhere Hand dem Königshauſe zuge— 
ſendet worden ſey.“ 

Es war nicht blos das Wohlgefallen an einer männlich 
ſchönen, in friſcher Jugend blühenden Geſtalt, was den Blick 
jedes Eintretenden in den Familienkreis Ludwig Philipps ſo 
mächtig zu dem neben der Mutter ſitzenden älteſten Sohn des 
Hauſes, den Herzog Ferdinand Philipp von Orleans hinzog. 
Schon in ſeinem edlen Angeſichte, in ſeinem Auge, das wie das 
Auge eines Helden aufſchaute, lag, auch wenn der Mund ſchwieg, 
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eine ſiegreiche Kraft, welche das Aufmerken des Eintretenden nicht nur 
an ſich zog, ſondern feſthielt. Eine freudige Kraft, welche in 
andern Menſchenſeelen vertrauende Liebe weckte, und, wenn ſie 
mit Wort und That ſich verband, in unwiderſtehlicher Weiſe für 
ſich gewann. So mußte der jugendliche Held ausſehen, ſo konnte 
der um ſich ſchauen, der ſchon in feinem 21. Jahre (im Spät- 
herbſt 1831) in Begleitung zwar von Soults militäriſcher 
Macht, nicht aber durch die Drohung und Gewaltthätigkeiten der 
Waffen, ſondern er ſelbſt in Perſon und allein den furchtbar ent— 
flammten revolutionären Aufſtand in Lyon zur Ruhe brachte. 
Denn er trat als Vermittler mit Vertrauen zu dem zahlreichen 
unglücklichen Arbeitervolke hin, gab ihnen aus eigenen Mitteln, 
was er nur konnte, zur Linderung ihres Elendes, das in dem Auf— 
ſtand noch größer geworden war und ſorgte für ſie in weiteren 
Kreiſen als Freund und wohlthätiger Helfer. Sein Vertrauen 
gewann ihm ihr ganzes Zutrauen und ihre Liebe, denn es war 
ſelber aus Liebe gekommen. Und wie die Armen in Lyon, ſo 
lernten auch die in Paris den jungen Herzog von Orleans als 
einen treuen Tröſter und Helfer in der Noth kennen und lieben, 
als er im darauf folgenden Jahre 1832, bei dem Ausbruch der 
Cholera in der Hauptſtadt, mit eigener Lebensgefahr und 
freudigem Muth der Noth der Kranken im Hotel Dieu und 
außer demſelben ſich lindernd annahm. Wenn ich den Ausdruck 
ſo brauchen darf: in Louis Philipps Weſen lag eine Kraft der 
Liebe zu ſeinem Volke, die ſich öfters ſehr lebendig regte. 
Aber dieſe Kraft war durch die eigene menſchliche Selbſtheit 
und kluge Zurückhaltung vielfach geſchwächt und gebunden, 
während ſie in ſeinem Sohne in einer Freiheit des Geiſtes 
hervortrat, welche das eigene Selbſt in freudigem Vertrauen an 
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das Wohl feines Volkes dahin gab und deßhalb das Vertrauen 
desſelben gewann. b 

Der Herzog von Orleans ſtand damals, wo er Helenen als 
ſeine ihm von Gott vertraute Gemahlin zum Altar führte, in 
ſeinem 27. Jahre. Er war am 3. September 1810 in dem maje— 
ſtätiſch wie lieblich ſchönen Palermo, dem uralten, hohen Fürſten— 
ſitz von Sicilien geboren und in ſeinem vierten Jahre mit ſeiner 
Mutter zuerſt nach Paris, in den heimathlichen väterlichen Wohn— 
ſitz- gekommen, bald aber wieder mit feinen Eltern in das Dorf 
Twickenham bei London geflüchtet. Doch dauerte dieſes Exil nicht 
ſehr lange und ſobald ſein Vater ſich in ungekränktem Beſitze 
ſeiner Macht fand, gab er dieſen ſeinen älteſten Sohn, zum großen 
Verdruß des Bourbon'ſchen Königshauſes, aber im beifälligſten 
Sinne des Volkes in die öffentlichen bürgerlichen Bildungsanſtal— 
ten. In ſeinem neunten Jahre trat Ferdinand in das Collegium 
Heinrichs VI. Mit munterem Geiſte unterzog ſich hier der kräf— 
tige Knabe allen Arbeiten ſeiner Mitſchüler und je nachdem dieſer 
muntere Geiſt es fügte, theilte er mit ihnen alle Strafen und 
Belohnungen. Später, nach vollendetem Curſus in der polytech— 
niſchen Schule beſtand er mit Ehren die Prüfungen dieſer be— 
rühmten Anſtalt, gab ſich hierauf dem Studium der neueren 
Sprachen und der Kriegskunde hin, in deren praktiſche Erler— 
nung er ſeit ſeiner Ernennung zum Oberſt des erſten Huſaren— 
Regimentes tiefer eingeführt wurde. Was er hierin gelernt, das 
bewies er durch Geſchicklichkeit und Muth als Befehlshaber einer 
Diviſion des Heeres, welches Antwerpen im Winter 1832 bela— 
gerte und noch mehr im Jahre 1835, als er mit dem franzöſi— 
ſchen Heer alle Gefahren und Beſchwerden eines Feldzugs in 
Algier, ſowie der Einnahme von Markara freudig theilte. Hätte 


110 11. Louis Philipp im Kreiſe der Seinen. 


man auch das Alles nicht gewußt, was der jugendliche freudige 
Held ſchon gethan, man hätte ihm bei aufmerkſamerer Beachtung 
ſeines Weſens die Kraft und den ernſtlichen Willen dazu angemerkt. 

In ritterlich edler Geſtalt, als eines ſolchen Bruders wür— 
diger Genoſſe, ſaß an dem väterlichen, runden Tiſch der Herzog 
Ludwig von Nemours. Er war um vier Jahre jünger als 
ſein Bruder, war aber mit ihm in gleicher Schule der Belehrungen 
und Thaten herangereift. In weiteren Abſtufungen des Alters 
folgten dann der 19jährige Herzog Franz von Joinville, der 
15jährige Herzog Heinrich von Aumale, der 13jährige Her— 
zog Anton von Montpenſier. Näher noch, ſchweſterlich inni— 
ger ſchloß ſich gleich beim erſten Sehen die Prinzeſſinnen 
Louiſe, Marie und Clementine der neuen Schweſter an. 
Louiſe, die älteſte derſelben war damals ſchon als glückliche Ge— 
mahlin dem edlen Könige Leopold nach Belgien gefolgt, beide 
blieben aber, gleich treuen geliebten Nachbarn, mit dem Eltern— 
hauſe und mit dem Orleans'ſchen Ehepaar in fortwährendem in— 
neren wie äußeren Verkehr; die Prinzeſſin Marie, vermählt 
mit Herzog Alexander von Württemberg, hat in Deutſch—⸗ 
land den Sitz eines ſtillen, ehelichen Glückes und ihre letzte Ruhe— 
ſtätte gefunden; Clementine, die jüngſte der königlichen Töch— 
ter ward den Herzog Au guſt Ludwig von Sachſen-Coburg ein 
reicher Segen für ſein Herz und Haus. 

Das waren die freundlichen Sterne, welche an Ludwig Phi— 
lipps öfters dunkel umnachteten Himmel troſtreich leuchteten und 
die mit ihrem ſtillen Schein ihm bezeugten, daß über der Region 
der trübenden Wolken noch eine Welt des Lichtes, wie über dem 
Kampfe der fleiſchlichen Leidenſchaften und der politiſchen Partheien 
ein Himmelsgewölbe des Friedens und der unwandelbaren Liebe ſey. 


12. Das neue Familienleben. 


Wir geben hier eine Beſchreibung der Tage, welche die Her— 
zogin Helene von Orleans mit Recht die glücklichſten ihres Er⸗ 
denlebens nannte, nach den Mittheilungen einer Freundin, welche 
von Allem, was ſie ſagte, die beſte, genaueſte Kunde hatte. 

Im Sommer, ſo erzählt die Freundin, zog die ganze könig— 
liche Familie gewöhnlich nach dem lieblichen Landſitz Neuilly, 
wo Louis Philipp ſchon als Herzog von Orleans die Naturfreu— 
den der ſchönſten Zeit des Jahres, in Abgeſchiedenheit von dem 
Gedräng der Hauptſtadt genoſſen hatte. „Hier in Neuilly hätte 
Frankreich ein Muſterbild einfacher, häuslicher Tugenden ſehen 
können, wenn ihm das Vorurtheil der großen Welt die Würdigung 
einer ſolchen patriachaliſchen Sitte möglich gemacht hätte. Und 
doch waren es dieſe häuslichen Tugenden, welche den Glanz des 
Thrones überdauerten; denn als Louis Philipp das zu ſchnell er— 
griffene Scepter auch zu ſchnell und leicht ſeinen Händen wieder 
hatte entſinken laſſen, da blieb ihm noch das häusliche Glück im 
Verband der Liebe mit den treuen edlen Gliedern ſeiner Familie.“ 

Hier in Neuilly, wohin das junge Ehepaar bald nach ſeiner 
Verbindung zog, bewohnten die königlichen Eltern mit ihren noch 
unverheiratheten Söhnen und Töchtern und mit der Prinzeſſin 
Adelaide das größere Hauptgebäude. Eine Viertelſtunde davon, 
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mitten im Park, lag das Schlößchen Villiers, in welchem der 
Herzog von Orleans mit ſeiner Helene wohnte; nur zwanzig 
Schritte von dieſem entfernt ſtand das kleine zierliche Gebäude, 
das der Frau Erbgroßherzogin Auguſte und ihrer nächſten Um— 
gebung zum Wohnſitz angewieſen war. Man hatte nämlich dieſe 
geiſtige Mutter der jungen Herzogin, welche bald im ganzen 
Kreiſe der Familie als eine würdevoll hochtheure Schweſter und 
Mutter verehrt und geliebt ward, nicht aus Frankreich hinweg— 
ſcheiden laſſen wollen, bis ſie ganz mit ihrer Tochter in der neuen 
Heimath derſelben ſich eingelebt und von den reichen Schätzen des 
Sehens- und Wiſſenswürdigen in der großen Hauptſtadt einen 
Antheil des Genuſſes dahingenommen hätte. Konnte man doch 
ſelbſt die große Welt von Paris mit ihren höchſten Notabilitäten 
beiläufig kennen lernen, wenn man am Mittag mit der königlichen 
Familie an der runden Tafel ſaß, denn in dieſer Zeit ließen ſich 
dieſe wenigſtens als vorübergehende Erſcheinungen öfters ſehen. 

Sonntags beſuchte die Frau Herzogin von Orleans mit 
ihrer Mutter, der Frau Erbgroßherzogin, die lutheriſche Kirche in 
Paris, in welcher vortreffliche Geiſtliche abwechslend in franzöſi— 
ſcher und deutſcher Sprache das Heil in Chriſto verkündeten. 
Die ſchönen Abende wurden zu Waſſerfahrten benutzt, oft bis 
nach St. Cloud, während die Ufer der Seine mit Schauluſtigen 
beſetzt waren. Oder, wenn es dunkelte, dann brannten die mun— 
teren und geſchickten jüngeren Prinzen Feuerwerke ab, und wenn 
dann ihr königlicher Vater bemerkte, daß ſie ſeine ſchönen An— 
lagen und Raſenplätze dabei eben nicht ſehr geſchont hatten, und 
ſie ihm ſagten, daß es ja zu Ehren ihrer Schweſter Helene ge— 
ſchehen ſey, da ließ der König dieſe Entſchuldigung gerne gelten, 
denn er hing an dieſer Schwiegertochter mit ganz beſonderer Liebe 
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Dieſe hatte ja auch, ſich hingebend mit Allem, was ſie war, 
ſeinem Sohne nicht nur das höchſte Erdenglück gebracht, ſondern 
ſie war, wie man ſagen könnte und wie er ſelber in anderen 
Worten es ausſprach, ſeiner Seele beßre Seele: eine neue Mitte 
ſeines Herzens geworden. So wie ſie auf ihrer Seite ſich in 
Allem ſeinen Anſichten unterordnete, in ihm ihre Stütze und ihr 
Vorbild fand und nur Gott in Demuth bat, er möge ſie zur 
Lebensgenoſſin und Gehülfin eines ſolchen Gemahles würdiger und 
tüchtiger machen, ſo gab er ſich ganz der Sorge für ſie hin. Er 
that dies im Großen wie im Kleinen, ſo daß er, um ihrer Ge— 
ſundheit willen ihre Diät überwachte und ſtolz auf ihre liebliche 
Geſtalt ſelbſt ihre Toilette controlirte, ja mit eigner Hand im Garten 
zu Villiers die Blumen ſchnitt, mit denen er ſie geſchmückt zu ſehen 
wünſchte. Wenn ſie dann an ſeinem Arm mit ihm ausging und 
die Menge ſie umwogte um die Prinzeſſin zu ſehen, da ſagte er 
mit hohem freudigen Selbſtgefühl: „Ja meine Freunde, das iſt 
meine Frau.“ 

Noch von anderer Art mag dieſes Gefühl ſeines Glückes 
geweſen ſein, wenn ſie den wiſſenſchaftlich gebildetſten Männern 
gegenüber bei dieſen Belehrung ſuchte und wenn ſie dieſelben durch 
ihre geiſtvollen Fragen unbewußt zum tieferen Nachdenken drängte 
über Gegenſtände, welche nicht auf dem gewöhnlichen Heerwege 
der Wiſſenſchaft liegen. Sie war von frühe an gewöhnt ſich mit 
ernſten Gedanken, aufmerkſamen Hören und Beachten der Dinge 
und gründlichem Leſen guter Bücher zu beſchäftigen; begabt mit 
einem glücklichen Gedächtniß und immer munterem Geiſte, wußte 
ſie von dem Erlernten eine oft überraſchende, aber ſtets richtige 
Anwendung zu machen. Dabei blieb ſie an Demuth und Be— 


ſcheidenheit ſich immer gleich. Wenn man ihre Fortſchritte im 
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Wiſſen rühmte, ſagte ſie: ja ich komme immer beſſer dahinter, 
daß ich nichts oder wenigſtens nichts Rechtes weiß. Als man bei 
einem ihrer Beſuche auf der Pariſer Bibliothek Worte der Be— 
wunderung ſprach über ihre Gelehrſamkeit, wies ſie dieſe lächelnd 
mit der Bemerkung ab, ja eine Gelehrte bin ich, die nicht einmal 
die erſten Anfänge der Gelehrſamkeit, Griechiſch und Lateiniſch 
verſteht. 

Am ſchönſten und beſtändigſten zeigte ſich dieſe Herzensdemuth 
in dem Verhältniß zu ihrem Gemahl. Sie wünſchte und glaubte 
nur von ihm die Gaben des Geiſtes und Gemüthes zu empfangen 
und doch war mehr noch er der Empfänger; er fühlte ſich durch 
ſie gehoben. Alle ausgezeichneten Gaben des Herzogs von Orleans 
ſchienen ſeit ſeiner Verbindung mit ihr noch eine edlere Richtung 
gewonnen zu haben. Ließ er doch auch bis ins Kleinſte ſeine 
Gemahlin ſeine rechte Hand, namentlich in der Mildthätigkeit 
gegen die Armen ſeine Schatzmeiſterin ſeyn, welche freilich öfters 
vor allem nur die Noth, den Mangel, nicht die Größe der Mit— 
tel beachtete, welche zur Abhülfe des Mangels nöthig waren. Denn 
in ihrer eigenen Kaſſe ließ ſie der Mildthätigkeit ſo unbeſchränkten 
Lauf, daß ſie dadurch in manche Verlegenheit geführt wurde. 


13. Der Brief aus einem Luſtgarten. 


Wie ich bereits oben, S. 80, erwähnte befand ich mich, gerade in 
jener Zeit, darin die Lebensgeſchichte der Prinzeſſin Helene die 
eben beſchriebene unerwartete Wendung, dieſen Aufſchwung zu dem 
vorbeſtimmten Ziele nahm, auf meiner Reiſe in das Morgenland. 
Ich hatte ſchon vor Antritt der Reiſe vielleicht manches mir un— 
ſicher ſcheinende Gerücht über eine nahe Vermählung der theuren 
jungen Fürſtin vernommen, hatte jedoch daſſelbe nur wenig be— 
achtet. Erſt im Januar 1837, während meines Aufenthaltes in 
Aegypten, las ich in der allgemeinen Zeitung die hocherfreuliche 
Beſtätigung des Gerüchtes, und von da trug ich denn, fo zu ſa— 
gen, auf meiner ganzen Reiſe durch die Wüſte, ſowie durch das 
liebe heilige Land einen Gruß des Segens für die liebe, ſeltene 
Fürſtentochter in meinem Herzen. Ich konnte lange nicht dazu 
kommen zu ſchreiben und wußte ja auch lange ſelber nicht wohin 
ich den Brief richten ſolle. In Athen jedoch erfuhr ich, wo jetzt 
die Prinzeß Helene von Mecklenburg zu ſuchen ſey. Und in der 
Gefangenſchaft der Quarantäne von St. Leopold bei Livorno 
fand ſich für mich eine ganz beſondere Gelegenheit einem geflügel— 
ten Boten zu ihr zu ſenden und gleich nach dieſem mit einem 
Brief aus unſerm Gefängniß ſie zu begrüßen. 

Ich habe das Ereigniß, welches ich hier meine, im dritten 
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Theil meiner „Reiſe in das Morgenland“ S. 552 ausführlich 
erzählt. Ein ſehr unfreundlicher Lieutenant, welcher damals die 
Stelle des Commandanten des Quarantänehauſes einnahm, wollte 
die beiden lieblichen Bull Bull, die unter dem Namen der orien— 
taliſchen Nachtigall bekannt find, aus Furcht fie könnten die Cho— 
lera verbreiten, erwürgen und ins Waſſer werfen laſſen. Da 
machte ich dem jungen, franzöſiſchen Officier, der uns vom Dampf— 
boot bis an den Eingang in die Quarantäne im Boot begleitet 
hatte, ein ihm ſehr erwünſchtes Geſchenk damit, unter der Be— 
dingung, daß er den einen davon meinem Freunde dem Schiffs— 
arzt Dr. Floſſe zur Ueberbringung an die Frau Herzogin von 
Orleans übergeben möge. Mein Wunſch wurde treulich erfüllt, 
und kurz nach meiner Rückkehr von der Reiſe nach München, 
erhielt ich den nachſtehenden Brief von der hohen Empfängerin, 
deſſen Inhalt mir zu meiner innigen Freude bezeugte, daß ſie 
das Andenken an ihren alten Profeſſor in Mecklenburg, ohne ſich 
deſſen zu ſchämen, noch immer in ihrem treuen, dankbaren Her— 
zen trage. 
7. October 1837. 

Sie haben mich innigſt erfreut, verehrter Profeſſor, 
durch Ihr Andenken, welches Sie mir durch das Geſchenk 
des artigen, freundlichen Bull-Bulls, durch Ihren erfreu— 
lichen Brief bereiteten. Empfangen Sie meinen tief ge— 
fühlteſten Dank für daſſelbe und laſſen Sie mich hinzu— 
fügen, daß jedes Wort von Ihnen mir ein ſegensreiches 
ſcheint, und jedes Zeugniß der Erinnerung, welches Sie 
mir zukommen laſſen, von großem Werthe für mich iſt. 
So waren mir die Aeußerungen, über das mir damals 
bevorſtehende Verhältniß, welches Sie ſchon in einem Briefe 
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aus Kahiro an meine Mutter ſchrieben, unbeſchreiblich 
theuer. — Sie finden ſich in den Zeilen, welche von der 
Quarantäne geſtempelt, hier im duftenden Herbſtgarten neben 
mir liegen, weiter ausgeführt und rühren mich tief, indem 
ſie mir ſagen, daß Ihnen der Weg, den ich eingeſchlagen, 
lieb iſt, daß Sie auch einen beſonderen Segen Gottes in 
demſelben erkennen, und indem Sie die tiefe Verehrung, 
welche die ſo edle Familie, der ich nun angehöre, Ihnen 
einflößt, beurkunden, verdoppeln Sie meine Freude. 
Während Sie als Hadſchi den goldenen Orient durch— 
wanderten und den Träumen dieſer entſchlafenen Welten 
noch einzelne Laute der Sprache ihrer vergangenen Tage 
ablauſchten, habe auch ich meinerſeits meinen Wanderſtab 
ergriffen und habe mich losgeriſſen von der Heimath — 
von den Gräbern der Theuern — von den Erinnerungen 
der ſüßen Kindertage, und habe meine Schritte nach Weſten 
gerichtet, wohin die Stimme des Herzens mich zog; wo 
ich die Beſtimmung meines Lebens ahnete; wohin der 
Segen und Schutz meiner Mutter mich leitete und wo ich 
jetzt die Träume meiner Kindheit verwirklicht finde; wo die 
Kräfte meines innern Lebens ſich entwickeln, und Nahrung 
finden im Kampfe um das Seyn; wo ich einen hohen 
Beruf ſehe, der mich zum ernſten Streben und gläubigen 
Beten anſpornt. Wenn ich Sie einmal hier, in meiner 
neuen, meiner ſchönen, ſo lebendigen Heimath empfangen 
könnte, würde ich mich recht von Herzen freuen; ich würde 
Ihnen beweiſen, daß Ihr Andenken von meiner früheſten 
Kindheit an mich treulich begleitet hat, und der freundliche 
Vogel würde den alten Meiſter mit wohlbekanntem Laut 
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begrüßen, mit welchem er mir oft zu meiner Freude von 
ſeiner fernen Palmwiege erzählt. 

Mehrere Auszüge Ihrer Briefe, in der Allgemeinen 
Zeitung erſchienen, haben mich neuerdings wieder ſehr 
intereſſirt und die Hoffnung noch reger gemacht: der 
morgenländiſche Reiſende — ehemals unter dem Namen 
eines reiſenden Gelehrten oder „Rift *) bekannt, werde 
eheſtens die Früchte ſeiner Wanderung den Freunden aus— 
theilen, die ihm ſchon ſo viel verdanken. 

Einen freundlichen Gruß der treuen Hausfrau und die 
Verſicherung meiner tiefgefühlteſten Hochachtung. 

Helene, Herzogin von Orleans, 
geb. H. von Mecklenburg. 


*) M. v. die erſte Auflage meiner Reiſe nach Südfrankreich und 


Italien I. Th. Meine Schweſtern hatten mich als kleinen Knaben 
als ich immer ſagte ich, möchte und wollte einſt auch ſo herrliche 
Lieder machen wie Rift, eiuen kleinen Rift und großen Träumer, 


genannt. 


14. Die Stimme des dankbaren Kindes. 


Unter den mannigfachen Gaben und Beweiſen der Liebe, welche 
der jungen Herzogin ſeit ihrem Eintritt in das franzöſiſche Königs— 
haus und ſeit ihrer Einführung in die hohen, geſelligen Kreiſe 
von Paris geworden waren, gewährte ihr die allgemeine Verehrung, 
mit der man ihrer theuren Mutter entgegenkam, eine ganz be— 
ſondere Freude und Ergötzung. Bei allem Guten, was ihrer Mutter 
widerfuhr, hatte ſie das Gefühl, als ſey es ihr ſelber geſchehen, 
öfters nicht nur in einfachen, ſondern in verdoppeltem Maaß. 
Denn ſie fühlte es wohl in die Seele dieſer Mutter hinein, welche 
Aufgabe für dieſelbe es geweſen ſey, mit ihr aus der ernſten 
Stille ihrer äußern wie innern Friedensburg, die ſie ja nicht in 
Ludwigsluſt allein, ſondern noch lieblicher auf dem Schloße in 
Rudolſtadt, bei den theuren Schweſtern fand, herauszutreten in 
die große, aufregende Pariſer Welt. Man hatte aber dort, vor 
allem am königlichen Hofe die geiſtig wohlthuende mütterliche Zucht 
und Pflege der Mutter in der Tochter erkannt, und es war ein 
allgemeiner Schmerz, als im Spätjahr 1837 die Frau Erbgroß— 
herzogin nach Deutſchland zurückkehrte. Doch ſie ſelber ſchied be— 
ruhigt und mit großer Freude im Herzen, denn ſie hatte das 
Glück ihrer Tochter geſehen. 

„Wenn ich“, fo ſchrieb fie am 15. Januar 1838, »in 
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der ganzen europäiſchen Welt für Helene einen Familien— 
kreis geſucht hätte, in welchem ich ſie wohl verwahrt und 
glücklich ihm anzugehören geſchätzt haben würde, ſo wäre — 
ſo wie ich ihn nun habe kennen lernen, dieſer es allein 
geweſen! Und ich ſollte „meinem Gott nicht ſingen, ſollte 
Ihm nicht dankbar ſeyn? denn ich ſeh' in allen Dingen 
wie jo gut Er's mit mir mein'.“ — 

Neben dieſen glaubenskräftigen, freudigen Worten der Mutter 
wollen wir jedoch auch in einigen der nachſtehenden Briefen der 
Herzogin Helene die Stimme des Kindes vernehmen, das zum 
erſten Mal, von ſeinem fünften Jahre an, von dieſer Mutter ſich 
getrennt ſieht, die ihm zur Pflege und Bekräftigung an Geiſt, 
Seele und Leib Alles geweſen war, was ein Menſch dem andern 
ſeyn kann. Ich gebe die Briefe, welche hier eigenhändig vor mir 
liegen, in wörtlich treuen Auszügen. 

St. Cloud, 3. Okt. 1837, Abends. 

Der erſte traurige Tag unſrer Trennung iſt nun über— 
ſtanden, meine theure, innig geliebte Mama. Ich freue 
mich darüber nicht allein für mich, ſondern auch für Dich, 
denn ich weiß, daß Du heute gelitten haſt, und daß Dir der 
Abſchied nicht weniger ſchwer geworden als meinem Her— 
zen, und ich fürchte es gar ſehr, daß Du recht leidend 
und angegriffen biſt. 

Noch einmal laß mich Dir aus voller, tiefſter Seele ſagen, 
wie dankbar ich Dir bin für Alles Alles, was Du, ſeitdem 
Du mein Leben behüteteſt und lenkteſt für mich gethan; für 
alle Deine Liebe, die Dir Nachſicht und Geduld und Ernſt 
ſchenkte, die mir in jedem Augenblick meines Lebens zur 
Seite geſtanden, — Alles mit mir theilte und über mich 
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wachte im Gebet und in der That. Ach liebe Mama! ich 
habe es Dir nicht mehr ausſprechen können und alle die 
Gefühle der Liebe und des gerührteſten Dankes mußte ich 
verſchließen, um meine Kraft nicht zu brechen und mir im 
letzten Augenblick nicht den Muth zu lähmen, den ich Deiner 
und des Herzogs halber bewahren wollte. — Aber nun laß 
michs Dir recht aus vollem Herzen ſagen, wie unbeſchreib— 
lich ich's fühle, was Du von jeher für mich gethan und 
wie das Andenken an die Zeit, wo ich noch unter Deinen 
Flügeln ſtand, mich immer begleiten und mir ein Schutz— 
geiſt bleiben wird, für die kommenden Tage. — Ich bin 
im Grunde recht thöricht, ſo zu Dir zu reden, denn wie kann 
ein Kind der Mutter je danken, was die Mutterliebe ge— 
than! — Deine Liebe hat Dich in Allem geleitet, und die 
meinige verſtand, oder wenn ſie blind war und Deine Wege 
nicht begriff, fühlte doch dieſe Liebe. Sie wird ewig, 
ewig tief in meiner Seele leben und mein heiliger Schutz 
bleiben. O liebe Mama, ich küſſe Dir in Gedanken die 
lieben Hände und bitte Dich mir den Abendſegen zu geben, 
indem Du mich in Gedanken auf die Stirne küſſeſt. — — 

Quoique je ne sois pas très fort sur l’eeriture je 
ne veux cependant pas laisser partir cette lettre de 
notre ehère Hélène, sans vous dire encore que votre 
place reste vide ici aupres de vos enfants devoués 

F.. 
Den 4. Oktober, Morgens vor dem Frühſtücke. 

Hier ward ich geſtern Abend durch meinen Herzog unter⸗ 
brochen, der mich bat mich zu legen, weil ich elend war. 
Er ſchrieb die vorſtehenden Worte und ich ließ die Fortſetzung 
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meines Briefes für heute. — — Die liebe Königin, welche 
kam um zu ſehen was das verwaiſte Kind macht, ſagt mir 
ich ſolle Dir ſchreiben wie viel ſie an Dich dächte, wie ſie 
Dich vermißte und wie feſt ſie auf Dein Verſprechen baute. 
Sie ſagt mir ſie würde Dich nie bei mir erſetzen können, 
aber ſie würde mich immer mit mütterlicher Liebe umgeben 
und thun für mich was ſie könnte. Das iſt wahr, daß 
Du mir nie zu erſetzen ſeyn wirſt, meine Engelsmama, 
aber ein Segen iſt es doch für mich in der Mutter des 
Herzogs ein ſolches Herz gefunden zu haben, in welches 
ich ſo feſtes Vertrauen faſſen kann und zu welchem ich 
mich ſo innig hinzugezogen fühle. 

Ich muß leider ſchließen, herzenstheure Mama, weil 
wir zum Frühſtück des Königs müſſen. — Morgen geht 
es in die Stille nach Trianon. Mit innigſter Liebe küſſe 
ich Deine theure Hand und bitte Dich mir in Gedanken 
Deinen Kuß zu geben. Ach liebe, liebe Mama, wie iſt das 
Schreiben ſo armſelig im Vergleich des Zuſammenſeyns. 
Gott gebe, daß ich bald gute Nachricht von Dir erhalte. 
Lebe wohl theuere Mama, ewig Dein Kind 

Helene. 

N. S. Nach dem Frühſtück. 

Der König und die Tante war gar zu gut für mich; 
der König ſo herzlich und theilnehmend! — 

Trianon, 6. Okt. 1837. 
Meine liebe, theure Mama! 

Vor einer Stunde von einem langen Umherſchwärmen 

im Freien zurückgekehrt, wo ich mit dem Herzog oft von 
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Dir ſprach und welches mit einer kleinen Jagd von ſeiner 
Seite beſchloſſen ward, finde ich zwei Worte der Königin, 
die in Paris die telegraphiſche Depeſche von Dir erhielt 
und Sie mir mit dem Hinzufügen ſandte: ich ſolle noch vor 
Einbruch der Nacht einige Worte ſenden, die Dich erreichen 
würden. Wie ſehr mich Dein Gruß, den Du geſtern Abend 
für mich ſchriebſt, rührte, und wie gern ich Dir aus vollem 
Herzen und recht lang geantwortet hätte, brauche ich Dir 
nicht zu ſagen. Du warſt mir durch dieſe Vermittlung 
ſo nahe gerückt und doch konnte ich Dir ſo wenig ſagen! 
Nach meiner Berechnung haſt Du heute Mittag den fran— 
zöſiſchen Boden verlaſſen, liebe theure Mama! — Es wird 
Dir ſchwer geworden ſeyn, ich bin es überzeugt, denn ich 
fühle ſo tief, was dieſes Wort ſchmerzliches für mich ent— 
hält. Ich mag es Dir gar nicht in ſeinem ganzen Umfang 
ſagen, wie Du mir fehlſt, weil du meinen könnteſt, ich wäre 
undankbar gegen meinen guten Herzog, der alles thut, um 
mir das ſchmerzliche Vermiſſen zu verſüßen. Du warſt 
für uns beide eine Art Beruhigung; was wir thaten, ſchien 
uns recht, wenn Du zugegen warſt. Nun kommen wir uns 
beide vor, als müßten wir viel behutſamer ſeyn, weil kein 
Auge bei allen unſeren Schritten uns begleitet und bewacht 
wie das Deinige. Ach liebe Mama, ich könnte ganze 
Bücher ſchreiben über Alles, was Dein Weggehen in mir 
weckte und über die Trauer, die dieſe Leere bei mir her— 
vorbringt; aber ich mag Dich nicht weich ſtimmen und will 
mich ſelber nicht melancholiſcher machen, als ich es ſchon 
bin um meinen Herzog nicht zu betrüben und den Abend 
noch heiter für ihn zu geſtalten. Wir ſind nämlich jetzt 
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in unſerer kleinen Einſiedelei Trianon und leben ganz für 
uns. Daher nehme ich mir vor, ſoviel in meinen Kräften 
ſteht, für ihn zu thun und ihm den Aufenthalt, wo er ganz 
auf mich beſchränkt iſt, ſo angenehm wie möglich zu machen. 

Die königliche Familie, die uns von St. Cloud hieher 
begleitet hatte, und die Dir viel Liebes ſagt, ging noch 
mit uns in dem kleinen Fleuriett ſpazieren, wo wir mit 
Dir geweſen, um die ſeltenen Bäume zu beſehen und ſetzte 
dann ihren Weg nach Verſailles fort. Heute fuhren wir 
früh nach St. Cloud, um dem König zu ſeinem Geburts— 
tag zu gratuliren. Es war mir rührend, den guten, herr— 
lichen König von ſeinen Kindern umarmt zu ſehen und 
ſeine Freude an ihren Glückswünſchen zu bemerken. — — 
Alle Tage eſſe ich jetzt Erdbeeren en votre souvenir. Ach 
liebe Mama, wie fehlſt Du uns. Adieu mein Schutzengel, 
bete für deine Kinder und denke oft an ihre Liebe zu Dir. 

Helene. 


Mit Uebergehung eines Briefes vom 11. Okt., welcher das— 


ſelbe liebevolle Heimweh nach der theuern Mutter und den Dank 
für den Empfang eines Briefes von ihr ausſpricht und Tages— 
neuigkeiten von der damaligen afrikaniſchen Expedition enthält, 
laſſen wir hier ſogleich einige Stellen aus dem Briefe vom 20. 
Oktober folgen. 


— — Jetzt aber vor allen Dingen laß Dir die lieben 
Hände küſſen für Deinen prächtigen Brief mit den tag— 
buch⸗ähnlichen Mittheilungen. Aus jedem Worte glaubte ich 
Deine liebe Stimme zu vernehmen: ich ſehe Dich ſo 
lebendig vor mir und war ſo glücklich in Deiner Nähe. 
Daß mein Herzog, der ſich eben ſo wie ich nach Nach— 
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richten von Dir ſehnt, nicht hier ift und meine Freude 
über Deinen Brief erſt den Abend bei der Heimkehr von 
der Jagd theilen wird, ſtört dieſelbe ein wenig. Denn 
ohne ihn kann ich keine ganz rein genießen: er theilt jedes 
Gefühl, was mich bewegt, ſo liebevoll — jeden Schmerz 
ſo treu! Dies bewies er mir noch recht am 18. October, 
den Tag der unſere Gedanken bei dem Seligen gewiß ver— 
einte*). Er verſtand fo ganz meine Trauer und lernte 
durch dieſelbe und durch Alles, was ich ihm von dem lieben 
Albrecht mittheilte, den Theuren lieben. Das war mir ein 
Troſt. — Der Tag verſtrich für mich recht ſtill, nachdem 
wir an dem vorangegangenen Mariens Hochzeit“) ge— 
feiert hatten und dem Herzog und mir der 30. Mai und 
Fontainebleau dadurch wieder gar ſo lebendig vor die 

Seele geführt worden war. — — — 

Von dem Inhalt mehrerer ſpäteren Briefe des liebevollen 
Kindes an die theure, vielerſehnte Mutter mache ich hier keinen 
Gebrauch. Die Nachrichten von dem Verlauf des afrikaniſchen 
Feldzuges, bis zur Einnahme von Conſtantine bilden einen Haupt— 
theil jenes Inhaltes, und die Herzogin Helene nimmt an Allem 
einen ſo lebendigen Antheil, als ob in ihrem Herzen ſelber das 
heißeſte, franzöſiſche Blut ſich bewegte. Mit ihr zugleich die ganze 
königliche Familie, vor Allen und am feurigſten der Herzog ihr 
Gemahl. Einer der Briefe (vom 23. Oktober) iſt im Zimmer 
der Königin Mutter geſchrieben, dahin der König ſelber zuerſt die 
Siegesnachricht gebracht hatte. Die Kinder alle, Söhne wie 


*) Sterbetag des Prinzen Albrecht. 
) M. v. oben S. 110. 
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Töchter, ſaßen um die Mutter, um an die entfernte Freunde die 
Freudenbotſchaft zu ſchreiben, wie dieß Helene für ihre Mutter 
in Deutſchland that. Die Beſchreibung der glänzenden Freuden— 
feſte, welche damals in Paris gefeiert wurden, der Theilnahme 
des ganzen Volkes an den Siegen ſeines Heeres an der Einnahme 
von Feſtungen, deren Mauern von Stein, deren Wälle von Erden— 
ſchutt ſind, von ſolcher Hand wie die der Herzogin Helene war, 
iſt ſchön zu leſen. Auch erhält dieſelbe in jedem ihrer damaligen 
Briefe noch einen beſonderen Reiz, durch die feurig liebende Theil— 
nahme der Fürſtin an dem Ruhm des Volkes und der Freude des 
Landes, welches durch den hochherzigen Gemahl ihr eignes Volk, 
ihr eignes Land geworden war. Aber es gibt andere Freuden— 
feſte als jene waren, deren Nachhall ſobald verſtummt, andere 
Chorgeſänge als die geweſen, die man damals in den Kirchen 
der Hauptſtadt vernahm, wo die ernſten Töne der Orgel ſtellen— 
weiſe mit Nachklängen aus Opernarien wechſelten. Was ich hier 
meine, das ſind jene ſtillen Freuden in den Hütten der Gerechten, 
mit denen man beſingt jene Siege, welche die Rechte des Herrn be— 
hält (Pf. 118 V. 13). Töne dieſer ſtillen Freuden, an den Siegen, 
deren Ruhm und Ehre in Ewigkeit beſteht, ließ auch die einſame 
Taube in dem Gemäuer des franzöſiſchen Königshofes vernehmen, 
und wir hören das gerne, was uns die nachſtehenden Stellen ſa— 
gen, die aus einem Briefe des liebenden Kindes an ſeine Mutter 
genommen ſind. Der Brief war in den Tagen des Chriſtfeſtes 
von 1837 geſchrieben. 
Liebe, liebe theuere Mama! 
Heute iſt ein Tag, an welchem unſere Gedanken ſich 
vielleicht noch mehr begegnen als gewöhnlich. Du bezeich- 
neteſt ihn immer mit ſo großer Liebe; er iſt von jeher ein 
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Feſttag für Deine Kinder geweſen, jo daß mir das Herz 
beſonders groß an demſelben wird, wenn ich bedenke wie 
zerſplittert die Friedensburger alle daſtehen, die noch vor 
einem Jahr ſo froh um den glänzenden Baum umher— 
gingen und dankbar und erfreut alle die ſchönen Gaben 
betrachteten, die die Liebe erſonnen. Dankbar bin ich auch 
heute, aber in anderer Beziehung dankbar wie ich es vor 
einem Jahr, als ich unter einem Tannenbaum von Frank— 
reich träumte, und mir vorſtellen wollte, wie mein Geſchick 
ſich wohl geſtalten möchte, nicht hoffen durfte, denn 
ich dachte damals nicht daß Gott mir ein ſo reiches, ſo 
ſchönes Glück zu Theil werden ließe. — — O wärſt 
Du nur heute und morgen hier, liebe Engelsmama! denn 
ich gehe morgen am ſchönſten Weihnachtsfeſt zum Abend— 
mahl um den Tag zu heiligen, weil ich das innige Be— 
dürfniß fühle, mich an der Quelle des Lichts und der 
Wahrheit zu wärmen und zu ſtärken gegen die Angriffe 
meiner lauen Natur, die das Fünkchen Glauben zu tödten 
droht, wenn ſie von dem Tand der Leerheit und den Ver— 
führungen der Welt unterſtützt wird. Ohne Dich, meine 
liebe Mama, ohne einem Menſchen mit dem ich gleich fühle, 
der mich verſteht und den ich innig liebe zu communiciren, 
iſt mir aber ein Schweres. Ich bin bisher ſo verwöhnt 
geweſen; darum mag es gut ſeyn, daß ich in dieſer Be— 
ziehung allein ſtehe, damit ich ganz auf den Herrn ſehe 
und von ſeinem Einfluß auf mein Herz Alles erwarte 
und übrigens — wer iſt allein, der Ihn zum Freunde 
hat und in ihm Alles ſuchen darf. Es iſt mir auch lieb, 
daß im ganzen hieſigen Land der Feſttag ſo gefeiert wird. 


128 


14. Die Stimme des dankbaren Kindes. 


Die Königin und Clementine ſind heute, zur Vorbereitung 
desſelben zum Abendmahl gegangen. 

Ach liebe Mama, wie fühle ich heute ſo tief wie ferne ich 
noch von dem Vorbild bin, das uns unſer Heiland gegeben: 
ich fühlte mich vielleicht nie ſo ſtrafbar wie gerade jetzt, 
weil ich es ſo unrecht finde im Glück lau zu werden, wie 
ich es geworden, weil ich ſo tauſendfältige Mahnungen des 
Herrn in meiner Stellung, wie in allem was mich um— 
giebt, in der Liebe und in den Pflichten, die mir geworden, 
erkenne, und mich ſo wenig tauglich finde, ihnen zu ent— 
ſprechen. — Kurz ich ſtehe recht beſchämt über meine 
Trägheit und meinen Glaubensmangel und fühle dem- 
ohngeachtet, daß ich es nicht genug bin, lange nicht bin 
im Maaße meiner Schuld. Wenn ich mich ſo fühle, habe 
ich eine unbeſchreibliche Sehnſucht nach einem jener lieben 
Geſpräche mit Dir, denn in deiner Nähe wurde ich beſſer, 
gläubiger, kindlicher und feſter. Ach liebe Mama! wie 
groß iſt doch der Segen einer frommen gläubigen Mutter. 
Ich kann es dem Herrn nie genug danken, daß Er Dich 
mir ſchenkte und Deine Flügeln mich bargen — — 

Zweiter Weihnachtstag. Geſtern, meine liebe 
Mama, konnte ich nach der Kirche nicht mehr zum Schrei— 
ben gelangen, was mir leid genug that, da es ein Tag 
war, mir ſo werth durch die Abendmahlsfeier! Ich fühlte 
ſo tief und lebendig die Nähe des Herrn bei der Com— 
munion. Ich hatte Kempis Immitationes mitgenommen und 
konnte daher ganz ſtill leſen. Cuvier hielt von der Kanzel 
auf deutſch eine kleine Beichtrede und ich konnte dem 
Sündenbekenntniß, beſonders dem Bekenntniß der Trägheit 
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und Lauigkeit mit Zerknirſchung folgen. — — Ich kam 
zum Altar und fühlte mich befeſtigt im Glauben und in 
der Liebe zum Herrn, die allein hilft, treu zu thun, was 
recht iſt.— — — 
Am Weihnachtsabend hatte die gute Königin mir die 
Freude gemacht, heimlich einen ſchönen Baum aufzuputzen 
und ihn in meinen weißen Salon ſtellen zu laſſen, um 
mich an Deutſchland zu erinnern. Sie erinnert mich oft 
durch ihre Güte, ihr Erſinnen Freude zu machen, an Dich. 
Ein anderer Brief des dankbaren Kindes an ſeine treue 
Mutter am Jahresſchluß geſchrieben, iſt von der Tonart derſel— 
ben Geſinnung, wie ſo viele andere aus den erſten Monaten des 
Jahres 1838. 


15. Wachsthum des Glückes im Haus und Herzen. 


Das ſehnliche Verlangen nach dem Wiederſehen der treuen 
Mutter fand im Jahr 1838 ſeine Erfüllung, als eine erwachende 
Hoffnung der jungen Herzogin, Mutter zu werden, ſich zur Ge— 
wißheit erhob. Ein zwar nicht Schweres, aber anhaltendes Un⸗ 
wohlſeyn, während des Zuſtandes der frohen und ernſten Er— 
wartungen nöthigte ſie zu einer Zurückgezogenheit in die Stille, 
darin ſie nur mit Gott, mit ihrem Gemahl und mit ſich allein 
war. Auch kam ihr in jener Zeit noch ein anderer Genuß aus 
der Ferne her. Die treue Theilnehmerin aller Freuden und 
Leiden, die Pflegerin der Jahre ihrer Kindheit, Nancy Salomon 
aus Genf war im Februar und März einige Wochen bei ihr und 
theilte ſich mit dem Gemahl der Herzogin in die ſorgfältige 
Obhut und Pflege der theuern Fürſtin. Aus der Zeit der freu— 
digen Erwartungen iſt auch noch der Brief an mich, welchen ich 
hier nachſtehend mittheile. 

Verehrter Profeſſor! 

Empfangen Sie meinen aufrichtigſten Dank für den 
intereſſanten Brief und die orientaliſche Sendung, welche 
Sie mir im Anfang des Frühlings durch den jungen 
Schmidt zukommen ließen und welche mir eine beſondere 
Freude gemacht. Ich war damals leidend und lebte in 
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einer gänzlichen Zurückgezogenheit. Ihre Worte, die Roſe 
von Jericho in ihrem wunderbaren Auferſtehungs- und 
Entfaltungsprozeß und das Manna der Wüſte, welches 
Ihnen, wie ich dieß in den Blättern geleſen, die die kleinen 
Schätze umhüllten, von den Mönchen des Katharinenkloſters 
auf dem Sinai gegeben wurde — ergötzten mich wahrhaft 
und erweckten den lebhafteſten Dank in mir, den ich Ihnen 
zwar ſpät, jedoch nicht weniger aufrichtig heute ausſpreche. 

Laſſen Sie Ihre Segenswünſche nicht aufhören, unſern 
König und ſeine Kinder und ſeine Landeskinder zu beglei— 
ten; denn Sie werden uns wahren Segen vom Himmel 
herabziehen; dieſen Segen, den wir in jeder Stunde und 
jeder Lage des Lebens bedürfen und welcher in der Stel— 
lung des Königs ſo beſonders nöthig iſt. Wenn die Mühe 
und Laſt und die Verantwortung jeder That ſo groß ſind, 
kann ja nur die Rechte unſeres Gottes uns ſtärken; ſie 
allein kann uns auf richtigem Wege leiten. Auch ich in 
meinem kleineren Bereich flehe dieſelbe um Beiſtand an, 
und Sie werden es begreifen, wenn ich von derſelben be— 
ſonders jetzt reichen Segen erbitte und für die Zukunft, 
die ſich nun ſo ſchön eröffnet, wünſche. 

Sie werden gewiß mit Theilnahme erfahren, daß ich in 
dieſen Tagen meine theure Mutter erwarte, welche Sommer 
und Herbſt bei uns zubringen wird. Nirgends wird ſie 
geliebt wie in meiner hieſigen Familie und ſie hätten keinen 
treueren Sohn wieder finden können nach dem Verluſt 
deſſen, der ihr ſo kindlich ergeben war, als den Herzog. 
Die Verheirathung unſerer guten Nancy Salomon mit 
einem Herrn von Bontems, Oberſt in Genf, der durch 
9 * 
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ſeine intereſſante Reiſe bekannt geworden und ein vor— 
trefflicher Mann zu ſeyn ſcheint, wird Sie gewiß erfreuen, 
denn Sie wußten ihren ausgezeichneten Charakter immer 
hoch zu ſtellen. Nach einem durchſchmerzten Leben ſcheint 
ihr ein ſtilles ſchönes Glück beſchieden. 

Sagen Sie der treuen Hausfrau, ihre Grüße hätten 
mich ſehr gefreut und ihr verſprochener Beſuch würde es 
nicht weniger thun. Ja kommen Sie, und ſehen Sie 
ſelbſt, wie reich wir ſind an Gutem, Großem und Edlen. 

Mit der aufrichtigſten Hochachtung nenne ich mich Ihre 
alte Schülerin 8 

Neuilly, 17. Juni 1838 

Helene. 

Nahe um jene Zeit, in welcher der vorſtehende Brief ge— 
ſchrieben war, hatte die Herzogin das längſt erſehnte Glück, ihre 
Mutter wieder zu ſehen. Schon bei dem Eintritt von dieſer in 
die franzöſiſche Grenze hatte die zärtliche Tochter dieſelbe mit 
einem Briefe des freudigen Willkommens begrüßt, und ſelbſt dann, 
als die Mutter in der zweiten Hälfte des Juni angekommen war, 
genügten zuweilen die Geſpräche des täglichen Beiſammenſeyns 
dem liebevollen Verlangen der Herzogin, der Mutter ſich mitzu— 
theilen, noch nicht, ſondern ſie unterhielt den Verkehr der Herzen 
auch noch ſchriftlich, wenn das Sehen und Sprechen durch ein 
zufälliges Ereigniß verhindert war. Dies beweist namentlich ein 
hier vor mir liegendes Billet der Herzogin Helene an die Mutter, 
aus einem der erſten Abende nach der Ankunft des lieben Beſuches: 

Noch einen herzlichen Gute Nacht Wunſch, meine theure 
liebe Mama. Leider ſchriftlich, da du nicht mehr kommen 
konnteſt. Da wir nun auch unſere Abend-Lektüre nicht 
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mehr machen können, ſchreibe ich Dir einen Vers her 
(aus Paul Gerhards Abendlied): 
Auch Euch Ihr meine Lieben 
Soll heute nicht betrüben 
Ein Unfall noch Gefahr. 
Gott laß Euch ruhig ſchlafen, 
Stell Euch die goldnen Waffen 
Ums Bett und ſeine Helden-Schaar. 
Und wünſche, daß Du morgen früh und recht wohl 
erwacheſt. 
Dein Kind. 
Das freudige Ereigniß der Geburt des Grafen von Paris 
war am 24. Auguſt gekommen. Die treue Mutter verweilte noch 
bis in den Spätherbſt und nun begann von Neuem der Verkehr 
der liebenden Tochter mit ihr durch Briefe. Nur aus einem, 
vom 17. November (1838) hebe ich hier eine Stelle aus: 
Den folgenden Abend lernte ich unſern großen deutſchen 
Maler Cornelius kennen, welcher uns die Zeichnungen 
ſeines jüngſten Gerichtes, das er in der Ludwigskirche als 
Hintergrund des Altares malt, erklärte. Er ſagte mir 
er habe 20 Jahre dieſe Schöpfung in ſeinem Herzen ge— 
tragen und mehr als alle andern Bilder deſſelben Gegen— 
ſtandes den Dante ſtudirt, deſſen ſieben Abſtufungen der 
Hölle er auch auf der Seite der Verdammten benutzt hat. 
Ich finde dieſe Darſtellung ungleich ſchöner, als die des 
Rubens, welche ich in Dresden geſehen habe und den 
Gedanken ſchön, welcher das perſonificirte Gewiſſen in die 
Mitte des Bildes verſetzt: mit aufgeſchlagenem Buch auf 
der Bruſt und den Blick hinauf zu dem Richter gewendet, 
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welcher mit einer Hand die Böſen abwendet und mit der 
andern die Guten einladet. — — — 

Wenig Tage nachher ſchrieb die Herzogin auch mir in dem 
nachſtehenden Briefe von ihrer Bekanntſchaft mit unſerm großen 
Meiſter Cornelius: 

Paris, 19. November 1838. 

Schon längſt war es meine Abſicht, Ihnen, verehrter 
Profeſſor, meinen Dank für den letzten Brief auszudrücken, 
welchen Sie mir durch Frau von Zech ſandten; es ver— 
hinderten mich aber bisher freudige Ereigniſſe daran, welche 
in Ihren Augen gewiß als eine Entſchuldigung gelten 
und, ich bin es überzeugt, in Ihrem Herzen Theilnahme 
gefunden haben. Die Geburt meines theuren Kindes und 
die Zeit der Pflege und ſpäter die des letzten Genuſſes 
des Beiſammenſeyns mit meiner lieben Mama hat alle 
und jede Correſpondenz bei mir aufgehoben, und jetzt erſt 
beginne ich wieder die Fäden anzuſpinnen, die mich an 
das theure Vaterland knüpfen. Ihres Freundes“) Hand 
wird Ihnen dieſe Zeilen überbringen, und dadurch hoffe 
ich eine gute Aufnahme für dieſelben zu finden. Ein 
kurzes Geſpräch mit demſelben hat mich bedauern laſſen, 
daß er keinen längern Aufenthalt in Paris macht, und 
uns die Möglichkeit geraubt wurde, von dieſem als Künſtler 
und als Menſch ſo vortrefflichem Manne mehr lernen zu 
können. Die einfachen Worte, welche er über die Kunſt 
ausſprach, fanden durch ihre Wahrheit Anklang in meinem 
Gemüth, und ich hätte gewollt, unſere Künſtler folgten 
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der eruſten Richtung feiner Beſtrebungen. Auch in dieſer 
Veziehung iſt mir jedes Band zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland werth, denn mir iſt es klar, daß beide Nationen 
dadurch gewinnen würden. 

Ich erinnere mich mit beſonderer Freude der frühen 
Kindertage, in denen Sie mein gutes Gemüth durch Ihre 
friſchen, bunten Erzählungen beglückten, und dann wird 
der Wunſch recht lebhaft in mir, es möchte auch meinem 
Söhnchen in ſeiner frühen Kindheit ein ſo liebevoller 
„Pro“*) erſcheinen, der auf fein Herz jo belebend wirkte. 
Sein Glück, ſeine Zukunft, ſeine Entwicklung liegt mir 
mehr am Herzen, als ich es ſagen kann, — das begreifen 
Sie wohl. Und daß mir ſchon die erſten Eindrücke wichtig 
erſcheinen, welche der ſpätern Richtung ſtets eingeprägt 
bleiben, das ſoll das Benehmen der Mutter ſchon in den 
früheſten Tagen lenken; aber Weisheit von oben, Kraft 
und Muth gehört dazu, und das möge mir der Himmel 
verleihen. Beten Sie für mich, daß des Herrn Wille an 
mir und Ihnen geſchehe. 

Daß meine Mama mich wieder verlaſſen und den trau— 
rigen Winter in dem ſtillen, recht öde gewordenen Lud— 
wigsluſt zubringen will, wiſſen Sie vielleicht ſchon. Es 
war eine ſchöne Zeit herzlichen Umganges, in welcher ihr 
liebevolles Herz ſich recht innig an das Enkelchen anſchloß. 

Mit der Bitte meine Grüße der Hausfrau zu beſtellen, 
ſchließe ich die Zeilen und wiederhole Ihuen den Aus— 
druck meiner innigſten und wahrſten Hochachtung 

Helene. 


*) M. v. S. 17. 


136 15. Wachsthum des Glückes im Haus und Herzen. 


N. S. Zu meinem großen Leidweſen iſt der hübſche 
kleine Bull Bull dieſen Sommer verſchieden und ich habe 
mir den melaucholiſchen Troſt gegeben, ihn ausgeſtopft zu 
bewahren, um ihn meinem Söhnchen zum artigen Spiel 
zu geben. Denn Kinder müſſen die Thiere lieb gewinnen 
und dieſes verdient beſonders ſo geliebt zu werden. 


„Ich habe“, ſo ſchreibt die Frau Erbgroßherzogin Mutter 
aus Ludwigsluſt nach ihrer Zurückkunft aus Frankreich, „wieder 
einen Aufenthalt in Paris gemacht, wo ich viel mehr Zeit mit 
Helene allein verlebte, da ſie viel zu Hauſe blieb. Der gefürchtete 
Augenblick gieng ſo glücklich vorüber, daß ich auch da wieder (in 
meiner Furcht) recht beſchämt war. So ein liebliches Kindchen 
wie dieſes, habe ich ſelten geſehen.“ — 

Uebrigens dachte die liebevoll beſorgte Tochter in Paris 
dennoch anders von der Wirkung des Winters in dem ſtillen, 
recht öde gewordenen Ludwigsluſt auf das Gemüth der theuren 
Muttter als dieſe ſelber es fand. Denn dieſe ſchreibt im Hin— 
blick auf ihr Verweilen in Paris und auf ihren Winteraufenthalt 
in der Friedensburg zu Ludwigsluſt: „Ich hatte mich (in Paris) 
ſo gut eingelebt als mir möglich war, ſehe aber doch recht ein, daß es 
ſchwer bleibt, obgleich Gottes Gnade auch dies Schwere leichter macht, 
in der großen Welt zu leben. Und ſo finde ich meine Einſamkeit hier, 
die ich mir oft gern noch einſamer wünſchen möchte, ſehr behaglich.“ 

Das Familienglück der theuren Herzogin Helene hatte jetzt 
ſeinen ſonnigſten Höhepunkt erreicht. Ludwig Philipp, der König, 
mit ſeinem Gemüth voll Liebe, war durch die Geburt ſeines erſten 
Enkels noch im höherem Grad als vorher ein zärtlicher Hausvater 
geworden. Er ſtand oft mit Mienen des höchſten Wohlgefallens 
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ſelbſt vor dem Bette des ſchlafenden Kindes, und als dieſes ſpäter, 
bei der frühen Entwicklung ſeiner geiſtigen Anlagen dieſe Liebe 
des Großvaters verſtand und mit gleicher Zuneigung ſeine Händ— 
chen nach ihm ausſtreckte, da war ihm das eine Freude, welche 
ihm über alle Freuden ſeiner damaligen Tage gieng. 

Aber der Herzogin Helene ſtand im Jahre 1839 neben all 
ihren Mutterfreuden auch ein Leid bevor: das war eine, wenn 
auch nur wenig Monate andauernde Trennung von ihrem Ge— 
mahl. Der ritterliche Geiſt des Herzogs von Orleans konnte 
der innern wie äußern Auforderung zu einem zweiten Feldzug mit 
der Armee nach Algerien nicht länger widerſtehen; er machte 
ſich zu dieſem auf und ſeine Gemahlin begleitete ihn auf ſeiner 
Reiſe durch das ſüdliche Frankreich und die Pyrenäen. Zwar 
liegt ein Brief ihrer theuren Hand aus dieſem nicht nur für ſie 
ſelber, ſondern für Viele höchſt bedeutungsvollen und folgenreichen 
Jahre vor mir, da jedoch der Inhalt dieſes Briefes ſich mehr 
nur mit Dingen, welche mich angiengen, beſchäftigt, ſo gebe ich 
ſtatt ſeiner einen Brief der Herzogin an ihre Mutter, der eine 
kurze BE über den Plan und die Richtung der Reiſe gewährt. 

Paris, 2. Aug. 1839. 
Meine theuere, liebe Mama! 

Ich ſchreibe heute in einer großen Spannung, in welcher 
ich nun wohl einige Tage bleiben werde und welche ſtets 
einer Reiſe vorangeht. Die Trennung von dem Kleinen 
laſtet mir auf der Seele, obgleich ich ihn der Königin 
wohl anvertrauen kann ohne Sorgen. Die Geſchäfte, die 
ich vor der Reiſe, die wir heute in 8 Tagen, am 9. an— 
treten werden; die Studien, die ich noch als Vorbereitung 
derſelben mache, dann der Wunſch noch zu dem Tiſch des 
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Herrn zu gehen, um mir in ſeiner Nähe Segen und Kraft 
zu erbitten, das Alles nimmt mich gefangen und verhindert 
mich Alles mit Ruhe zu thun. Du kennſt das Gefühl 
und bedauerſt mich gewiß ein klein wenig. Deine Gedanken 
begleiten uns gewiß auf unſerer Wallfahrt, liebe Mama! 
und Dein Segen wird uns nicht mangeln. Am 17. werden 
wir in Bordeaux eintreffen und dort 6 bis 8 Tage bleiben, 
dann unſere Reiſe durch die ſüdlichen Departements fort— 
ſetzen, die ſchönen Pyrenäen beſuchen, nach Toulouſe und 
Perpignan gehen. Am 9. Sept. ſchifft ſich der Herzog in 
Port Vendre nach Algier ein; dann eile ich zurück, treffe 
wohl am 14. in Randon ein, wo ich die Tante treffe, 
bleibe einige Tage bei ihr und komme dann zurück, um 
den Kleinen wieder unter meine Flügel zu nehmen. 
Während unſerer Abweſenheit geht die Familie nach Eu 

und wird wohl den Kleinen mitnehmen. — — Das ſind 
weitläufige Pläne, liebe Mama, die mir zuweilen noch 
problematiſch erſcheinen, weil hier die geringſte Sache die 
Zukunft oft ganz umgeſtaltet. — Wie viel ich auf der 
Reiſe Dein gedenken werde, liebe Mama, das weißt Du 
wohl — — Wenn nur dem Kleinen nichts geſchieht; das 
hält mein armes Herz immer in Aufregung und ich kann 
es nur ſtillen durch das Gebet: 

Breit aus die Flügel beide 

Und nimm dein Küchlein ein! 

Will Satan es verſchlingen 

So laß die Englein ſingen 

Dies Kind ſoll unverletzet ſeyn ). 


*) Ein Vers aus Paul Gerhards bekanntem Abendlied. 
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Und das beteſt Du mit mir für ihn, nicht wahr meine 
theure Mama? — — — 

Zu Port Vendre, im Departement der Oſtpyrenäen, nahm 
der Herzog Abſchied von ſeiner Gemahlin. Ihm ſelber wurde das 
Scheiden nicht minder ſchwer als ihr, und wie er in ſeinen No— 
tizen ſchrieb, er konnte ſein Auge vom Schiffe aus nicht abwen— 
den von dem Fenſter, an dem ſeine Gemahlin ſtand und mit 
ihrem Tuche ihm noch Grüße zuwinkte, bis die weitere Entfernung 
dieſen rührenden Anblick ihm entzog. Bei ihrer Zurückkehr nach 
Paris lebte ſie ganz nur ihrem Söhnchen. Der König hatte ihr 
erlaubt, ſo lange ihr Gemahl entfernt ſey, die große Welt zu 
meiden. Und wenn auch der Mittelpunkt ihres häuslichen Lebens 
nicht in perſönlicher Nähe bei ihr war, ſo gewöhnte ſie ſich doch 
deſto mehr im Geiſte mit und bei ihm zu leben. Der Herzog 
ſelber verſäumte keine Gelegenheit, ihr aus Algier zu ſchreiben, 
und auch das, was die öffentlichen Blätter von ihm rühmten, that 
ihrem Herzen innig wohl. Die königliche Familie beſuchte ſie viel, 
wenn der kleine Graf von Paris ſchlief, denn nur dann trennte 
ſich die zärtliche Mutter von ihm. Wenn die jüngern Geſchwiſter 
kamen, ſang man franzöſiſche Romanzen oder las etwas. Wenn 
ſie ſelber am Bett ihres Kindes ſaß, arbeitete ſie öfters mit ihren 
eigenen Händen an einem Werk der kindlichen Liebe: an einem 
Tagebuch ihrer Reiſe nach den ſchönen Südoſt-Gegenden Frank— 
reichs mit Zeichnungen zur Unterhaltung für die theure Mutter 
in Ludwigsluſt beſtimmt. 

Aber ich habe hier noch von einer anderen geiſtigen Ausbeute 
und von einem anderen Gewinn zu reden, den die Reiſe, die ſie 
mit ihrem Gemahl in den Süden von Frankreich und in die Py— 
renäen gemacht hatte, nicht nur für ſie ſelber und ihren engeren 
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Kreis, ſondern für Viele, man darf ſagen Tauſende mit ſich brachte. 
Den Proteſtanten der ſüdlichen Departements war ſchon ſeit der 
Ankunft der Herzogin von Orleans in Frankreich, noch mehr aber 
bei ihrem Erſcheinen in Gegenden, darin ſie in einer verhältniß— 
mäßig großen Zahl lebten, eine Zeit froher Hoffnungen gekommen. 
Ich weiß es aus dem Munde meines Freundes Heimpel Boiffier, 
der mich in jener Zeit beſuchte, ſowie von anderen Freunden, 
welch eine freudige Bewegung die, wenn auch ſchnell vorüberge— 
hende, perſönliche Annäherung der Herzogin an der Seite ihres 
hochgeſinnten Gemahles damals in allen Herzen ihrer Glaubens— 
genoſſen hervorrief. N 

Bei dieſer Gelegenheit muß ich aber etwas ausführlicher über 
den mehr oder minder, auch öffentlich anerkannten Einfluß reden, 
den die Stellung der Herzogin als einer erklärten, ihrem Glauben 
immer treu bleibenden Proteſtantin zu dem Volk in Frankreich 
auf dieſes hatte. Obgleich dieſelbe bei all ihrem Thun und Wirken 
für das, was ſie für gut hielt, ſich gern in das Verborgene ge— 
ſtellt ſah, drang dennoch ganz unmerklich das Bewußtſeyn in das 
Volk, daß es ein Segen ſey, wenn von einer ſolchen Mutter ſein 
künftiger König erzogen werde und von ihr die feſten Grundſätze, 
die hohe, gute Geſinnung, die Liebe zu den Unterthanen eingepflanzt 
erhielte. Obgleich die Proteſtanten im Allgemeinen in den obern 
Regionen der Geſellſchaft als eine verachtete Secte betrachtet, 
mehr geduldet geweſen waren, ſah man ſich doch jetzt genöthigt, 
einen Glauben mit Ehrfurcht zu betrachten, zu dem eine ſo aus— 
gezeichnete hohe Frau durch Wort und That ſich bekannte. Ohne 
die mindeſten Vorzüge für ihre Confeſſion zu verlangen, gewann 
dieſelbe doch ſchon durch ihr Feſthalten an derſelben und durch 
die Früchte des Glaubens in ihrem Leben eine öffentliche Achtung. 
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Zunächſt zeigte ſich dieſe Achtung gegen den Glauben ſeiner Schwie— 
gertochter an Louis Philipp ſelber. Derſelbe ſprach ſich bei einer 
eintretenden Gelegenheit hierüber ſo aus: „Ich will, daß unſere 
Enkel katholiſch ſeyen; aber ich werde nie zugeben, daß die Reli— 
gion meiner Schwiegertochter ein Gegenſtand diplomatiſcher Ver— 
handlungen werde. Dies iſt eine Sache, die nur zwiſchen ihr und 
Gott zu verhandeln iſt, und nie wird ſie darüber ein Wort hören, 
das ſie nicht ſelber hervorgerufen.“ — Das Vertrauen ihrer 
Schwiegerältern war in dieſer Beziehung einfach ſo groß, daß ſie 
ſpäter die erſten kleinen Gebete ihrer Kinder ſelbſt verfaſſen durfte, 
und wenn ſie in ihre unſcheinbare, kleine lutheriſche Kirche ging, 
von uraltem Anſehen in der Straße von Billetes, während ihr 
kleiner Sohn an der Hand ſeiner Großmutter die Meſſe beſuchte, 
dann las er die mit großen Buchſtaben von ihr für ihn niederge— 
ſchriebenen franzöſiſchen kindlichen Gebete. 

Aber nicht nur in ganz Paris, ſondern in ganz Frankreich, 
im Rheinthal wie in den Pyrenäen, an den Küſten des Mittelmeers 
wie der Oſtſee, erkannten die Glaubensgenoſſen in der Herzogin 
von Orleans eine Freundin Gottes an, die auch ihre warme, 
theilnehmende Freundin, und wo dies nöthig, Vertreterin und Be— 
ſchützerin war. 

Im Jahre 1840 führte auch der Herzog von Nemours 
eine deutſche Prinzeſſin in das franzöſiſche Königshaus ein: an 
welcher die Herzogin von Orleans eine liebe Schweſter gewann, 
mit der ſie Alles theilte, was ihr aus dem gemeinſamen Vater— 
land zukam, ſo daß beide zuſammen in der Mitte von Frankreich 
und an ſeinem Königshofe in gemeinſamer Liebe eine leine ſelbſt⸗ 
ſtändige deutſche Macht bildeten. 


Der Herzog von Orleans war jetzt wieder bei den Seinen und 
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was konnte ihm über die ungetrübten Freuden gehen, welche er bei 
ſeiner Helene und bei ſeinem kleinen Söhnchen fand. Von dem gelieb— 
ten Gemahl war ſie freilich, auch wenn man am Abend am runden 
Theetiſch bei der Königin Mutter, unzertrennlich, wenn ihn aber 
zuweilen ſeine militäriſchen Geſchäfte von ihrer Seite riefen, da 
machte ſie von der Erlaubniß Gebrauch auf ihrem Zimmer zu bleiben; 
brachte dann ſelbſt ihren kleinen Grafen von Paris zu Bette, und er— 
götzte ſich an ſeinem ſüßen Geplauder, bis er die Aeugelein bei ihrem 
Geſange ſchloß. Dann vertiefte ſie ſich ſelber in die Muſik des 
unvergleichlichen Beethoven, welche ſie „die edelſte und reinſte 
Sprache“ nannte, oder wendete dieſe ſtille Stunde ihrer viel be— 
ſetzten Tage an, um ſich ſchriftlich zu ihren Lieben in der Heimath 
zu verſetzen, welche ſie oft an ihrer Seite wünſchte. In Bezug 
auf dieſe Beſchäftigung ſchrieb ſie einmal an ihre Freundin: 
Wenn ein ſo vollkommenes Geſpräch in unſerer Geiſter— 
welt ſich laut macht, wie es durch einen vertraulichen Brief 
geſchieht, dann iſt's Einem als fühle man noch tiefer das 
Glück der Liebe, den Schmerz des Vermiſſens und die 
Sehnſucht nach einem ewigen Wiederſehen. Ich ſage 
ewig, weil es ununterbrochen ſein wird, während die Er⸗ 
denwiederſehen die ich allerdings auch liebe, ſehr liebe, 
doch immer nur als Stückwerk erſcheinen. 
Kleine Reiſen in Gemeinſchaft der ganzen Königsfamilie nach 
St. Cloud, Eu am Meer, nahe bei dem intereſſanten Hafen Tré— 
port brachten, wenn auch nicht mehr ſo oft, wie in den erſten 
Jahren, eine kurze Abwechslung in das häusliche Stillleben hinein. 
Einen Blick in dieſes liebliche Stillleben der Herzogin hinein 
eröffnet der Inhalt des nachſtehenden Briefes an mich, welchen 
ich mir deßhalb ganz mitzutheilen erlaube. 
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Neuilly, 7. Juli 1840. 

Einen Gruß aus dem Frankenlande, verehrter Profeſſor 
Ihnen und der theuern Hausfrau durch die Vermittlung 
der lieblichen kleinen Frau von Zech, welche die deutſche 
Heimath wieder betreten und bewohnen will. Jedem Gruß 
möchte ich beſondere Innigkeit zulegen, denn mir iſt es, 
als erhöhte jedes Jahr, ſtatt die Erinnerung der 6jährigen 
Kindheit zu verwiſchen, die Anhänglichkeit und die Verehr— 
ung für Sie; als würde ſtets das Bild, welches mir von 
Ihnen bleibt friſcher und belebter. Dennoch wünſche ich 
innig, es durch die Wirklichkeit belebt zu ſehen und hoffe 
auch getroſt von einem Jahr zum andern auf den ver— 
heißenen, theuern Beſuch. 

Ihr Gypsabguß ziert die Stube meines Söhnchens, 
und er nennt dieſes Bild grand Papa, auch das ſeinige 
möchte ihr Cabinet zieren, — damit ſie es zuweilen mit 
väterlicher Liebe anblickten und ihm Segen zuſprächen. Ich 
vertraue es mit dieſer Bitte der Ueberbringerin an, und 
füge dem Bild ein anderes kleines Andenken für die gute 
Hausfrau bei, welches in ſeiner vierfachen Nützlichkeit viel— 
leicht doch durch eine ihr angenehm ſeyn könnte. Bitten 
Sie ſie in meinem Namen es zu benützen und in dem Siegel 
das Bild jener höchſten Vollkommenheit: Weisheit und 
Gnade — Leben, Licht und Liebe zu errathen, in welcher 
wir die Vollkommenheit ſuchen. 

Mit der alten, ich darf nicht mehr ſagen kindlichen, 
denn dieſes Alter iſt längſt hinter mir, aber treuen 
Anhänglichkeit. 

| Helene. 
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Es liegt hier noch ein anderer Brief aus derſelben theuern 
Hand vor mir, welcher zwar dem Datum nach ein früherer, älterer 
iſt, in welchem aber die gleichartige geiſtige Stimmung, ſich wie 
zu einer Sangweiſe in höherem Chor erhebt und der ganze Inhalt 
aus dem Kreiſe der zärtlichen Fürſorge und Mutterliebe zu einem 
eigenen Kind in den weiteren Kreis der feurigen Liebe und Sorge 
für das ganze Volk und Vaterland ſich erweitert. 

Tuillerien den 4. März 1840. 

Mein innigſter Dank iſt ſchon längſt zu Ihnen geeilt, 
theuerſter Profeſſor, durch die Vermittlung der Gräfin 
Giech, welche mir die Freude machte, mir viel von Ihnen 
zu ſprechen. Dennoch kann ich nicht länger ſäumen, Ihnen 
denſelben auf das wärmſte auszuſprechen und Ihnen zu 
ſagen, mit welcher Freude ich in dieſem Augenblick das 
intereſſante Werk leſe, welches als ſchöne Frucht Ihrer 
langen Mühe, Beharrlichkeit und Beſchwerden für die Nach— 
welt geſchrieben iſt. Noch bin ich nicht mit Ihnen in das 
heilige Land gelangt; Aegypten beſchäftigt mich jetzt aus— 
ſchließlich; dieß Land, welches ſo große Fragen in der 
neuen Welt angeregt hat, nachdem es in der alten die 
größten, die der Unſterblichkeit, in ſeinem Schooß bewahrte. 
Es muß höchſt merkwürdig ſeyn, die Impfung einer ganz 
modernen Civiliſation auf den alten Stamm der Koran— 
bekenner zu bemerken. — 

Wäre nur in dieſem andern Element der Geiſt des Chriſten— 
thums ein belebenderer, ein friſcherer, wehete mächtig in ihm 
dieſer Hauch, welcher die Seelen anfacht und den Un- und 
Aberglauben umſtößt. Doch dem iſt nicht jo. — Dem ohn⸗ 
geachtet müſſen wir nicht zweifeln, daß auch gute Körnchen 
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ausgeſtreut werden, welche den Boden einſt befruchten 
können. 

Ihre Segenswünſche, Ihre Gebete für unſer Land, für 
unſer Haus, welches Sie ſo richtig als an den Wacht— 
feuern von Europa geſtellt bezeichnen, ſind mir ſtets von 
großem Troſte, denn ich glaube an deren Erhörung und 
ich fühle, daß wir ſie bedürfen. — Ach daß die treuen 
Seelen nicht ablaſſen mit uns und für uns zu beten, daß 
der Herr unter der vielen Spreu den Waitzen zunehmen 
laſſe; daß in dem Kampf das Gute überhand nehme, daß 
in dem Taumel des Leichtſinnes ſein Wort nicht vergeſſen 
werde, daß in dem Kampf der kleinlichen Leidenſchaften das 
Wohl der Gemeinde, das Heil der Mitmenſchen den Sieg 
davon trage. Wir leben in einer bunten Welt, wo die 
häßlichſten und edelſten Bilder auftauchen, wo die Gott— 
vergeſſenheit und die Gottesliebe ſich nahe und fern be— 
währen. — Beten, beten iſt hier die Loſung; beten, daß 
Sein Reich komme, Sein Wille geſchehe. 

Mein Söhnchen, von welchem Sie mir ſchreiben, iſt 
ein liebes frohes, glückliches Kind. Es hat meine Züge 
und die Augen des Vaters; es iſt ſanft und hat doch ſei— 
nen Willen; es iſt ſehr herzig und doch ziemlich unabhän— 
gig; Gott wolle es leiten. — Er allein vermag es, drum 
will ich auch auf Ihn allein vertrauen. 

Grüßen Sie den guten Oettl und Ihre Töchter, 
Selma und Adeline, welche mir wie Traumgeſtalten aus 
der Kindheit vorſchweben. Auch Ihre liebe Hausfrau, 
deren Beharrlichkeit in dieſer fernen Reiſe ich oft be— 
wundere. 

10 
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Und nun leben Sie wohl, denken Sie an mich und 
beten Sie treu wie ein Vater für mich. 
Mit den alten bekannten Gefühlen der herzlichſten 
Verehrung 
Helene. 

Ich möchte wohl, wenn ich das Lebensglück der zu einer 
hohen Aufgabe für die Zeit und Ewigkeit berufenen Herzogin von 
Orleans in jenen Jahren betrachte, deren Geſchichte ich hier kurz 
beſchreibe, noch einmal an die Ueberſchrift des 9. Capitels: „Das 
Leben ein Traum- erinnern. In dieſem Traum, deſſen volle, ſelige 
Erfüllung nicht in die Zeit der Erntetage fallen ſollte, ging im 
Verlauf des Jabres 1840 (am 9. November) noch ein neuer 
freudebringender Stern auf. Der glücklichen Mutter ward ein 
zweiter Sohn geſchenkt: Robert, Herzog von Chartres. Kurz 
vorher war die Herzogin, zugleich mit dem Grafen von Paris an 
den Maſern erkrankt und man war nicht ohne Sorgen um das 
theure Leben geweſen. Aber die Gefahr war vorübergegangen 
und außer dem Gemahl durften an den neuen Mutterfreuden auch 
noch zwei andere treue, liebende Herzen einen lebendigen Antheil 
nehmen: die Frau Erbgroßherzogin Auguſte aus Mecklenburg 
und die Frau von Bontems (oft erwähnt als Nancy Sal o— 
mon) aus Genf, welche beide dieſen Winter in Paris zubrachten. 
Die Herzogin mußte zur Pflege ihrer Geſundheit meiſt in ſtrenger 
Abgeſchloſſenheit von den größern Kreiſen der Geſellſchaft leben, 
deſto öfter und ungeſtörter konnte ſie die Freuden genießen, welche 
der kleinere Kreis des Gemahles, ihrer beiden Kinder und der 
Mutter wie der Freundin, ihr in ſo reichem Maaße gewährten. 
Wie ſie dieſes Glück in ſo freudigem, dankbarem Gemüth auffaßte, 
und ihre innere Freudigkeit weit umher auch auf andere ſtrahlen 
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ließ, das mag ein Brief aus jenem glücklichen Winter bezeugen, 
den ſie mir als Gruß zum neuen Jahr zuſendete. 
Tuilerien, 3. Januar 1841. 
Eine rechte Seelenfreude hat mir die Sendung gemacht, 
welche ich Ihrer Güte verdanke, verehrter Profeſſor. — 
Die Worte des Segens, welche ſich, Sie ſagen es mir ja 
ſelbſt, zuweilen auch in ein ſtilles Gebet verwandeln, dieſe 
Worte hätte mein hoffendes Herz gern als Worte der Pro— 
phezeiung angenommen, denn ſie redeten von der Erfüllung 
meiner heißeſten Wünſche. — Kann ein Mutterherz wohl 
einen innigeren Wunſch hegen, als den — ihr Kind — 
ihre Kinder zur Ehre Gottes heranwachſen zu ſehen — 
ein treues Werkzeug in Seiner Hand zu ſeyn, ihre jungen 
Herzen zu ihm zu leiten und ſie einſt auf der Bahn des 
Heiles zu erblicken. Dieſem Gebet meiner Seele ſchließen 
Sie ſich an, — laſſen Sie mich Ihnen dafür danken, theurer 
Profeſſor, Ihr Gebet iſt dem meinigen eine Stütze, ein 
Flügel, welcher ihm die Hoffnung der Erhörung erleichtert. 
Für die ſchönen Erzählungen, welche Ihrer Feder neben 
den ernſten Arbeiten der Wiſſenſchaft, wie ein leichtes Kin— 
derſpiel entfließen, möchten Sie ebenfalls den beſten Dank 
hier finden. Meiner Mutter und mir ſind ſie in dieſer 
letzten ſtillen Zeit, nach der Geburt meines Robertchens, 
welche wir recht ſelig mit einander verlebten, oft zur Er— 
heiterung geworden — auch meinen Kindern, wovon eines 
ſchon oft um Geſchichtchen bittet, werden ſie einſt zur Be— 
lehrung und Freude gereichen. — Hätte ich doch jene Gabe 
des Erzählens, welche die Kinderſchaar ſo mächtig zu Ihnen 


hinzog, in einem ſolchen Maaße, wie ſie Ihnen verliehen. — 
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Ich erinnere mich noch aus meinem vierten Jahr, welche 
Seligkeit ich empfand, wenn der Erzähler uns um ſich ver— 
ſammelte und nun die herrlichſten Bilder an meiner kleinen 
Phantaſie vorüberzogen. — Die Geſchichten ſind mir ent— 
ſchwunden, aber die Liebe zum Aufmerken, die Anhänglich— 
keit an den theuern Erzähler iſt mir geblieben, und aus 
meiner erſten Erinnerung ziehe ich daher noch jetzt Honig— 
ſeim, wie die Biene aus dem Blumenkelch. 

Das alte Jahr iſt vergangen, es hat mir der Segnungen 
viele gebracht — aber die eine iſt ausgeblieben — wird 
ſie in dem begonnenen erſcheinen? — wird Ihr lieber Be— 
ſuch, der längſt verſprochene, in Erfüllung gehen? — Ich 
werde ihn erwarten wie ein Kind, welches auf eine ver— 
heißene Freude harrt, und hoffen bis Sie erſcheinen. Em— 
pfangen Sie noch ſchließlich meine theuerſten Wünſche für 
dieſen neuen Zeitabſchnitt, und meine freundlichſten Grüße 
an die treue Hausfrau. 

Helene. 


Das Vergnügen, welches, wie der vorſtehende Brief ſagt, 


die nachſichtsvolle Frau Herzogin an dem Leſen des erſten Theiles 
meiner Erzählungen gefunden, machte mir den Muth ihr den 
zweiten Theil mit einer Zuſchrift zu widmen. Sie ſchrieb mir 
hierauf einen Brief, deſſen Inhalt man aus den bisher gegebenen 
Zeugniſſen ihres demuthvollen, den Eindrücken ihrer früheſten Kind— 
heit dankbar treu zugewendeten Geſinnung von ſelbſt errathen kann. 
Ich wende mich deshalb zu einer ernſten Schattenſeite des Bil— 
des, das ich hier in einem armen Umriß zu geben verſuche. 
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In jenen Zonen der Erde, in denen der Strahl der Sonne 
ſenkrechter und kräftiger als anderwärts auf die Tropennatur der 
Berghöhen herabſcheint, pflegt die Nacht unerwartet ſchneller als 
anderwärts den Wanderer aus dem Norden zu überraſchen. Er 
darf hier nicht rechnen auf den mildernden Uebergang der Tages— 
helle durch eine längere Dämmerung in das Dunkel der Nacht. 
Die Sonne ſinkt, und die Sterne, aus ihrem unermeſſenen Abſtand, 
gleich wie aus einer jenſeitigen Welt, blicken auf den Einſamen herab. 

Der Wechſel der lichteſten Helle mit dem erſchreckendſten 
Dunkel, welcher im Jahre 1842 in das Leben der Herzogin von 
Orleans eingreift, läßt in keinem ſolchen Bilde der irdiſchen Natur 
ſich abſpiegeln; er brach aus einem Grunde hervor, in deſſen Tiefe 
das Menſchenauge keinen meſſenden Blick zu werfen, das erdge— 
borne Herz keinen Anhaltspunct zu finden vermag. Und dennoch 
als dieſem liebenden Herzen ſeine Sonne geſunken war leuchteten 
ihm aus dem nächtlichen Himmel die Sterne. 

Gedanken des Todes hatten ſich der Seele der Herzogin ſchon 
bald nach dem Anfang des Jahres 1842 genaht als ſie mir im 
März von einer Sendung an ſie ſchrieb: 

„Sie hat ihr Ziel, hat ihren Zweck erreicht. Die ſtille 
Einſamkeit einer Trauernden war das Ziel, einen guten 
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Augenblick ihr zu bringen ſein Zweck, — ich danke Ihnen 
vom Herzen für beides; die Worte ſo tief, ſo ernſt, ſo 
voll Glauben thaten mir unbeſchreiblich wohl, heiße Thränen 
benetzten dieſe Zeilen u. ſ. w. — 

Der Schmerz, welcher damals ihr Herz traf war ein tief 
gehender und doch war er noch nicht jener tiefſte, welcher am 
13. Juli mit einer faſt zerſchmetternden Macht über das ſchon 
wunde Herz einbrach. 

Mitten in dem hohen Glück, das ſie in Frankreich genoß, 
gedachte die Herzogin nach der Weiſe ihres treuen Gemüthes an 
Mecklenburg zurück. Sie ſprach bei jeder Gelegenheit von ihren 
Verwandten in einer Weiſe zu dem Gemahl, welche ſie dieſem lieb 
machen mußte und als ſie, ſchon in einem der erſten Jahre nach 
ihrer Vermählung Aeußerungen von jenen erfuhr, welche von ganz 
anderer, beſſerer Stimmung zeugten als die war, in welcher man 
ſich getrennt hatte, da wurde ſie hoch erfreut. Auch war noch 
auf andere Weiſe, ſchon durch die perſönliche Erſcheinung der 
ehrwürdigen Frau Erbgroßherzogin Mutter, ein zutraulicheres Ver— 
hältniß zwiſchen der neuen Familie der jungen Fürſtin und ihrem 
eigenen Hauſe angebahnt und ſeitdem gepflegt worden. Da ſtarb 
am 7. März 1842 der Halbbruder der Herzogin von Mecklenburg, 
der Großherzog Friedrich Paul. Dieſer Tod erſchütterte das 
Gemüth der Schweſter ſehr und mochte nicht ohne Einfluß geweſen 
ſeyn auf das leibliche Befinden derſelben, das die Aerzte einer 
ernſteren Betrachtung für benöthigt hielten. Man hatte der Lei— 
denden den Gebrauch der Bäder von Plombieres angerathen; 
der Gemahl ſelbſt brachte ſie in den erſten Tagen des Juli dort— 
hin, denn nar aus Liebe und Gehorſam gegen ihn hatte ſie ſich 
in die längere Trennung von ihm und ihren Kindern ergeben. 
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Der Abſchied von ihrem theuern Begleiter ward ihr ungleich 
ſchwerer, als der im Hafen von Port Vendre, vor ſeiner Reiſe 
nach Algier, obgleich demſelben ſo manche Gefahren zu Waſſer und 
zu Land begegnen konnten, deren keine auf den Weg von Plom— 
bieres nach Paris zu befürchten war. Der Brief aus Plombieres 
an ihre geliebte Mutter, welchen wir hier nachſtehend mittheilen, 
läßt uns übrigens nichts von der Stimmung eines ängſtlichen, 
ſondern nur eines hoffenden Herzens bemerken, auch zeigt ſich in 
ihm keine Spur von einer Ahnung des furchtbaren Ereigniſſes, 
welches, wenn anders ſein Datum richtig iſt, ſchon eingetreten 
war, als er (am 14. des Morgens) geſchrieben wurde. Aber welcher 
Pilger der Erde hat nicht in ähnlicher Weiſe das Loos unſerer inneren 
Blindheit erfahren für Alles, was nicht in die äußeren Sinne fällt. 
Plombieres, 14. Juli 1842. 
Meine liebe, theure Mama! 

Aus einem ſtillen Thal der Vogeſen ſchreibe ich Dir 
heute; aus einer Einſamkeit, in welcher ich recht oft Dein 
gedenke. Seitdem ich Dir geſchrieben, haben wir unſere 
Reiſe ſehr glücklich gemacht; in kleinen Tagreiſen, denn 
mein guter Herzog pflegt mich wie ein neugebornes Kind. 
Wir reiſten durch die Champagne über Vitry nach Toul, 
dort iſt eine ſehr ſchöne, alte Kirche. Von da giengen 
wir nach Nancy, wo das Andenken des guten Stanislaus 
noch friſch iſt; dann über Epinal nach Plombieres. Die 
Vogeſen, in welchen ich hier lebe, erinnern mich ſehr an 
den Thüringer Wald, an die friſchen grünen Thäler von 
Eiſenach, auch einige an das Schwarzburger Thal. Die 
Bevölkerung iſt ſehr gut, ruhig, ſtill, brav, treu; noch ſehr 
monarchiſch. Es iſt hier im Departement der Vogeſen die 
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Gemeinde von Oberlin, Waldbach; ich werde ſie beſuchen 
und Dein viel dort gedenken; wenn ich kann, ſo gehe ich 
auf ſein Grab. Am vorigen Sonntag beſuchte mich ein 
Paſtor Jaudt, welcher in Rothau, der Filialgemeinde 
des guten Oberlin angeſtellt iſt. Er hielt uns Proteſtanten 
aus dem Haus eine kleine Betſtunde, welche recht rührend 
und ſchön war. Er ſcheint ein treuer, ſchlichter, gläubiger 
Menſch zu ſeyn. 

Seit acht Tagen bin ich allein hier. Es iſt mir oft 
recht wehe um's Herz, ſo von Mann und Kindern und 
allen Lieben geſchieden zu ſeyn; doch finde ich auch hinwieder 
eine ſonderbare Wohlthat in der Abgeſchiedenheit, in dem 
ruhigen, einſamen Nachdenken. Ich bitte Gott, daß er 
mir dieſe Zeit ſegnen wolle. 

Die Bäder werden mir, glaube ich, gut thun, für meinen 
dummen Magen. Weißt Du, was ich ſeit dem Monate 
Mai eſſe? Drei Milchſuppen des Tages — jede andere 
Speiſe thut mir Schaden; mit dieſer befinde ich mich 
wohl; doch da ich nicht mein ganzes Leben dabei bleiben 
kann und endlich ſchwach würde, ſo hat man mich herge— 
ſchickt, um mich allmählich an ein anderes Regime zu ge— 
wöhnen. Die Bäder ſind ſehr angenehm, aber oft an— 
greifend. Am 25. denke an mich, liebe Mama, ich werde 
den Tag in Straßburg ankommen und acht Tage mit dem 
Herzog dort bleiben“). Es unterbricht zwar meine Cur, 
aber es iſt mir dieſer Beſuch dennoch ſehr lieb. Elſaß 
iſt mir immer lieb geweſen, ohne es zu kennen, weil die 


*) Leider eine Hoffnung, die nicht in Erfüllung gieng. 


Die Schreckniſſe des 13. Juli. 153 


Bevölkerung den deutſchen und franzöſiſchen Charakter 
vereinigt; es ſind ſo herrliche Menſchen dort, daß es 
mich ſehr freut, dieſen Theil des Landes kennen zu lernen. 
Ich werde dem guten Deutſchland recht nahe ſeyn — 
ein eigenes Gefühl! — — — 

Dennoch war in dem ſchmerzlich angſtvollen Gefühl, welches 
ſie bei dem Abſchied von dem geliebten Gemahl durchdrang, eine 
furchtbare Wahrheit geweſen. Sie ſollte wirklich nicht nur für 
wenig Wochen, ſondern für die ganze Lebenszeit fein Augeſicht 
nicht mehr ſehen. Ich erzähle hier ein Ereigniß, welches, als es 
eintrat, in allen öffentlichen Blättern von Europa zur Kunde ge— 
bracht wurde, und welches noch jetzt bei vielen Seelen in leben— 
diger Erinnerung geblieben -ift. 

Am 13. Juli, als bei einer Fahrt nach Neuilly das ſcheu 
gewordene Pferd in raſender Eile dahinrannte, empfieng ſein theures 
Haupt bei dem Hinſtürzen aus dem Wagen die Todeswunde. 
Man trug ihn in einen an der Straße gelegenen Krämerladen, 
wo er zwar noch einige Stunden lebte, doch in ſolchem Zuſtand, 
darin er ſich ſeiner gefahrvollen Lage nicht mehr bewußt ward. 
Denn er hinterließ kein Wort des Abſchiedes an ſeine Gemah— 
lin, an ſeine Kinder und empfieng die letzten Umarmungen ſei— 
ner herbeigerufenen, ihn troſtlos umgebenden Familie ohne Er— 
wiederung. Zu ſeinem deutſchen Kammerdiener ſprach er zuletzt 
noch einige deutſche Worte, welche jedoch ohne tieferen Sinn und 
Bedeutung waren. Der König, ſein Vater, ſtützte mit ſeinem 
Arme das Haupt des Sterbenden auf deſſen Stirn ſeine Lippen 
ruhten. Um halb 5 Uhr war der Kampf der jugendlich ſtarken 
Lebenskraft mit dem Zuſammenſturz ihrer zerbrochenen Hülle 
beendigt; es war Alles ſtill, denn die heißen Thränen der Königin 
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Mutter waren ſtumm und auch der Schmerz der Geſchwiſter ſprach 
nicht durch Worte, ſondern nur durch ein leiſes Schluchzen. Da 
legte der König den entſeelten Leichnam des Sohnes nieder auf 
den Boden und ſprach ſeufzend: „Wäre ich es doch!“ nahm die 
Königin bei der Hand und ging mit ihr und den anweſenden 
Kindern in ein Nebenzimmer. Hier wurde der Schmerz unver— 
haltener und lauter, am meiſten bei dem Prinzen Aumale. 
Alle gedachten jetzt zunächſt nur der bejammerungswürdigen Ge— 
mahlin des Herzogs. Die Königin rief in tiefem Schmerz: „wie 
ſoll man der armen Helene es verkünden, welch' großes Unglück 
ſie betroffen.“ — Und welch ein Unglück iſt das für Frankreich, 
ſprach der König zu dem General Gerard, indem er ihm mit 
ſchmerzlich ernſtem Blicke die Hand reichte. 

Um 5 Uhr ſetzte ſich der Trauerzug in Bewegung. Vor 
dem kleinen Laden, der ſeitdem in die Ferdinandskapelle umge— 
wandelt worden iſt, nahmen Unterofficiere, die Leiche auf der Trag— 
bahre in Empfang, welcher die ganze königliche Familie zu Fuße 
folgte, umgeben von einer troſtloſen Menge. 

Dieſer Schmerz, von welchem man in Wahrheit ſagen kann, 
daß er durch das ganze Volk ging, war gerecht, Frankreich hatte 
den geiſtigen Hüter ſeiner nächſten Zukunft, den von der größern 
Geſammtheit des Volkes beglaubigten, feſtſtehenden Bürgern für den 
innern Frieden und das Wohl des Vaterlandes verloren!). 


*) Eine Freundin von mir hielt ſich damals bei der Familie des Prä— 
fecten des Loire-Departements auf. Dieſer hatte die Kunde von 
dem furchtbaren Unglück am Nachmittag erfahren. Er ſchloß ſich in 
ſein Zimmer ein und in der ganzen darauffolgenden Nacht hörte man 
im Nebenzimmer die Worte und Seufzer ſeiner Klage über Frank— 
reichs Unglück. 
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Ohne eine Ahnung von dem, was geſchehen, wandelte die 
Herzogin noch unter den Bewohnern von Plombieres umher. Ihr 
Gemahl hatte bei feinem Abſchied zu dieſen geſagt: ich vertraue 
euch das Liebſte an, das ich auf Erden habe“ und bald war auch 
dem ganzen dortigen Volke, ſowie den beſuchenden Badegäſten dieſe 
ſeltene Frau das liebſte, theuerſte Kleinod in ihrer Mitte ge— 
worden. Da kam zuerſt die vorbereitende Nachricht: der Gemahl 
ſey erkrankt, und ſogleich, ſchon am Abend des 14. Juli um 
8 Uhr war die Herzogin zur Abreiſe bereit. Sie fühlte ſich von 
tiefer Angſt ergriffen, ſie weinte viel, doch fand ſie im Gebet zu 
Gott um Seine Kraft Erhebung des Gemüthes und Troſt. Sie 
ſprach noch mit Allen, die ihren Wagen umringten, theilte reich— 
liche Almoſen aus und bat, man möge auch in Plombieres für 
den kranken Prinzen beten. Ein lautes Schluchzen aller Um— 
ſtehenden war die Antwort auf ihren Wunſch, welche das Herz 
der Scheidenden wohl verſtand; der Segen der ganzen Bevölkerung 
begleitete die hohe Dulderin. 

Wohin die angſtvoll betrübte Frau kam, bezeugte ihr das 
Volk in ehrerbietig trauernder Haltung die allgemeine Theilnahme 
an ihrem Unglück, von welchem ſchon Viele die Kunde hatten, 
das jedoch ſie ſelber erſt auf ihrer Reiſe, durch die Begleiter, in 
ſeinem ganzen Umfange erfuhr. Ihre Schwäger waren ihr ent— 
gegen gekommen; was da geſchah, das berichten Zeugen, welche 
ſo weit ihre Augen unter den Thränen es vermochten, dieſe Be— 
gegnung der Geſchwiſter ſahen. Die Herzogin war in dem Wagen 
auf ihre Kniee geſunken, Diener und Poſtillone umringten denſelben 
ſchluchzend. Von dem Eintreten der jungen Wittwe zu der 
königlichen Familie in Paris konnte keiner der Augenzeugen 
einen Bericht in Worten geben. Es giebt einen Schmerz, 
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der aus der tiefſten Tiefe unſeres Weſens kommend ſeine Aus— 
drücke, ſeine Töne, nicht aber Worte hat, welche die Zunge nach— 
ſprechen kann. 

Gleichzeitig mit dem nach Plombieres abgeſendeten Courier, 
hatte der König den Herzog von Praslin an die Frau Erb— 
großherzogin Auguſte abgeſendet. Dieſe befand ſich zwar ſo eben 
zum Gebrauch einer Cur in Marienbad, eilte aber alsbald zu der 
trauernden Tochter nach Paris. In merkwürdiger Weiſe war die 
Seele dieſer ſeltenen Mutter zu dem Werke, welches ihr hier ob— 
lag, noch ganz in den letzten Tagen vorbereitet und geweckt wor— 
den. Sie hatte vor ihrer Abreiſe aus Mecklenburg noch dem 
inneren Drange nachgegeben, den theuern, frommen Pfarrer Koch, 
den Lehrer des Prinzen Albrecht zu ſehen. Ich habe von dieſem 
mir unvergeßlich werthen Manne, den ich erſt auf der gemein— 
ſamen Reiſe mit dem Prinzen Albrecht von Mailand bis in's 
Rhonethal perſönlich kennen lernte, ſchon oben geſprochen. Er war 
ſeit dem November 1841 bedenklich erkrankt, jetzt aber, wie man 
meinte, auf dem Weg der Beſſerung. „Ich durfte“, ſo ſchreibt 
ſie, „in dieſer Erwartung es wagen, mir noch einen Segen von 
ihm zu meiner Reiſe zu holen, und er hatte mir erlaubt zu kommen. 
Ich fand ihn wohl noch ſchwach aber freundlich, liebevoll und 
erfreut uns Drei: Fräulein Sinclär, L. Lützow und mich zu 
ſehen. Fünf glückliche Stunden brachte ich in dem mir ſo lieben 
Pfarrhauſe zu. — — Seine alte Mutter ſchien mir ſterbend. 
Ich fand ſie, ſchon ſeit einiger Zeit bettlägerig, die Hände ge— 
faltet, ihrer Befreiungsſtunde harrend. Von ihr glaubte ich einen 
letzten Abſchied zu nehmen, nicht aber, ſo ſehr mir auch bei ſeinem 
letzten Anblick das Herz brach, von ihrem Sohne, den ich wieder 
zu finden hoffte. Aber nur zwei Tage ſpäter und er war einge— 
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gangen zu ſeines Herrn Freude. O welch' neue, ſchmerzliche 
Lücke in unſerem Kreiſe. 

Nun, mit den Kräften des letzten Segens eines treuen Zeugen, 
der nun ganz daheim war, da, wohin ſein Herz in ſeliger Hoff— 
nung ſchon längſt vorangieng kam die Mutter zu ihrer Tochter. 
Sie ſtaunte nicht über die für Andere unbegreifliche Ergebung der 
Trauernden nach ſolcher ſchweren Prüfung, denn ſie wußte, woher 
ſolche Ergebung tam. Sprachen dieſes doch ſelbſt die Zeilen aus, 
welche ſie am 16. Juli der Mutter entgegengeſendet hatte. 

Theure liebe Mutter! 

Der entſetzlichſte Schlag hat mich getroffen. Du weißt 
ihn ſchon durch den Brief der Königin. — O Gott, Du 
biſt ſtreng und geheimnißvoll in Deinen Wegen, aber den— 
noch glaube ich an Deine Barmherzigkeit! 

Liebe Mama! ich bin zerriſſen im tiefſten Herzen. Du 
fühlſt es mit mir, denn Du liebteſt ihn ja ſo, ach, und 
er liebte Dich ſo innig. Ich kann Dir nichts ſchreiben 
als mein Unglück, denn mein Kopf iſt ganz ſchwach, meine 
Augen brennen, meine Hand zittert und mein Herz iſt 
zum Zerſpringen — — — Ach theuerſte Mutter! welche 
Reiſe für Dich — in Deinem Alter noch ſo bittern Kum— 
mer, noch dieſen zu erleben! O komm, komm, daß wir 
mit einander weinen und beten. 

Dein Kind. 

N. S. Ich bin heute von Plombieres gekommen und bin 
wohl, auch meine Kinder ſind Gott Lob wohl — auch der 
König — aber in welchem Zuſtande! ſchildert kein Wort. 

Die Herzogin war gewöhnlich ſtill und ſchweigend, ſie entzog 
ſich aber keinem Anſpruch, deſſen Gewährung ſie für ihre Pflicht 
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hielt. Als man zögerte, einige in ihrem Hauſe angeſtellte Per— 
ſonen, welche ihr Beileid auszudrücken wünſchten, bei ihr einzu— 
führen, ſagte ſie: laßt ſie eintreten! ich will ſobald als möglich 
alle Bezeugungen von fremden Schmerz hinnehmen, damit ich 
um ſo eher mich dem meinigen ganz überlaſſen kann. 

Die Kinder, wie natürlich, verſtanden nichts von ihrem un— 
erſetzlichen Verluſt, nichts von der Urſache der Thränen ihrer 
Mutter, welche ſich jetzt mit verdoppelter Zärtlichkeit ihnen ganz 
hingab. Der Graf von Paris verlangte in den erſten Tagen oft 
nach ſeinem „kleinen Papa“ und ſah dann mit Verwunderung, 
wie bei dieſen Worten ſeine arme Mutter heftiger weinte. 

Die Liebe ihrer theuren Mutker gewährte der Herzogin eine 
große Aufrichtung aus ihrem ſie niederbeugenden Leid. Inbrünſtiger 
vielleicht denn jemals dankte ſie Gott, daß er ihr dieſe Mutter 
noch erhalten hatte. Sie überließ ſich ganz Ihm, erwartete Alles 
von Ihm, der ſie auf dieſen Kreuzesweg geſtellt hatte. Er hatte 
ihr das Stilleſeyn in ihrem Schmerz geſchenkt, hatte ihr den 
Weg der Pflicht gewieſen durch das nun für ſie verödete, farb— 
loſe Leben. Der Glaube blieb ihr feſt, daß Er ſie nicht verlaſſen, 
daß Er ſie wieder an das Leben knüpfen werde, wenn es ſo ſeyn 
ſollte, denn für jetzt hatte dasſelbe keinen Werth für ſie. 

Auch die Königin, in ihrem tiefen Schmerz, ſtand ihr groß 
zur Seite; ſie blickte mit Rührung und Bewunderung auf die 
Tochter, die ſo unermeßlich viel verloren hatte, und die Tochter 
wendete ſich mit verdoppelter Liebe und Ehrfurcht der Mutter 
ihres Gemahls zu, denn ſie wußte, was ihr dieſer geweſen. 

Mitten in ihrem heißeſten Schmerz bekannte und erkannte es 
die ſobald zur vereinſamten Wittwe gewordene Herzogin an, daß 
es dennoch ein unſchätzbarer Gewinn ſey, ein ſolches Erdenglück 
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beſeſſen zu haben wie das ihrige geweſen und ſo geliebt zu haben 
wie ſie. „Meine fünf Jahre des höchſten Glückes“, ſo ſagte ſie 
oft zu ihrer mütterlichen Freundin, der Generalin von Both, „hätte 
ich nicht hingeben mögen, wenn ich auch dadurch all den Leiden, 
die mich ſpäter trafen, hätte entgehen können“, ja wie ſie zu einer 
andern Freundin ſagte: jede Minute ihres damaligen Glückes ſey 
ihr zu koſtbar geweſen, um damit Jahre des Schmerzens abzu— 
kaufen. Ihr Glück ſey zu vollkommen geweſen, darum habe es 
nicht dauernd ſeyn können. Darum könne ſie nur noch danken 
für das Vergangene und in ſolchen ſeltenen Augenblicken überwöge 
in ihr das Gefühl des Dankes weithin jenes des Leides. Und 
wenn die ſchweren, die bittern Stunden häufiger wurden als die 
guten, dann flehte ſie Gott an, er möge jene Frucht bringen laſſen 
für die Ewigkeit. Freilich war zuweilen ihr Sehnen, da zu ſeyn, 
wo ihr Herz war, ſo heftig, daß ſie den Drang fühlte, Gott zu 
bitten, er möge ſie erlöſen aus dieſem Leben der Trennung; 
doch der Geiſt des Friedens und des ſtillen Ausharrens bei ihrer 
Pflicht, im Aufſehen auf Gott, kehrte immer bald wieder zurück 
und brachte jeden Drang der Ungeduld zum Schweigen. 

Von den innern Kämpfen jener ſchweren Stunden, in denen 
kein Menſchentroſt, ſondern nur die Gnade von oben kräftige und 
nachhaltige Hülfe bringen kann, giebt ſelbſt noch der Inhalt eines 
Briefes Kunde, welchen die theure Herzogin zwei Monate nach 
dem Tode ihres Gemahles an mich ſchrieb. Ich theile hier einige 
Stellen deſſelben mit. 

Schloß Eu, 21. Sept. 1842. 
„Einen Blick in das Reich der Wahrheit und der Ewig— 
keit hat mich in meiner tiefen, thränenvollen Nacht Ihr 
Brief thun laſſen, verehrter Profeſſor; einen Blick, der 
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erhebend, augenblicklich ſtärkend auf meine geknickte Seele 
gewirkt hat. Das war gewiß Ihr Wunſch; dieſer Wunſch 
iſt erfüllt. Jetzt komme ich zu Ihnen und ſage Ihnen 
den Wunſch meines Herzens: ſchreiben Sie mir, ich bitte 
Sie, wenn Sie an mich, an mein unermeßliches Unglück, 
an die ernſten, ſchweren Führungen des Herrn mit mir 
denken, ſolche Worte des Troſtes nicht, wohl aber ſolche 
der Wahrheit, welche mir mit der Zeit zum Himmelstroſt 
werden ſollen. — — Schreiben Sie mir immer, was der 
Geiſt (das Wort) Gottes Ihnen über das Seyn der 
Ewigkeit enthüllt. Dem Auge des Glaubens ſind gewiß 
ſchon einige Blicke hinüber in das ewige Vaterland ver— 
gönnt; das meinige aber Ht noch zu thränenſchwer, daß 
es nicht klaren, feſten Blickes hinüberſchauen kann. Das 
Leid des gebrochenen Herzens, des gebrochenen Lebens, das 
Leid um meine Kinder, um mein Vaterland, um die Zu— 
kunft iſt noch zu heftig, ſeine Stimme iſt noch zu laut, 
als daß ich die Stimme des Herrn vernehmen könnte. 
Und doch auf Augenblicke wohl glaube ich ein Wort aus 
jenem Reiche der Todten oder vielmehr der wahrhaft Leben— 
digen zu vernehmen: ein Wort, das vom Kreuz herabſinkt 
auf mein wundes Herz; doch iſt es bald durch die Stimme 
des jammervollen Lebens übertäubt. Nur Eines bleibt 
meiner Seele in dieſem Kampfe klar, nur Eines habe ich 
bisher nicht verläugnet: es iſt der feſte Glaube, daß in 
Gottes dunkelſten und ſchrecklichſten Prüfungen dennoch ein 
Liebesgrund liegt; nur Eins habe ich gelernt, als ich auch 
nicht mehr beten konnte: Ihm das namenloſe Opfer täg— 
lich und ſtündlich von Neuem zu bringen, zu ſagen: Dir 
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Herr! übergebe ich ihn, Du haſt es gewollt, ſo geſchehe es 
denn. — — Beten Sie mit uns für mich, beten Sie für 
meine armen Kinder, bitten Sie den Vater der Waiſen 
daß Er ſich über ſie erbarme. Stets mit alter Verehrung 
Helene. *) 


*) Aus einem Lied: „Die Echoſtimme am Meeresſtrand bei 
Eu“ ſind mir von wohlmeinender Hand einige Strophen zuge— 
kommen. Ich theile fie dankbar mit, ſpreche jedoch meinen wohlbe— 
gründeten Zweifel aus, an der Meinung, daß jenes Lied von der 
Herzogin von Orleans gedichtet ſey. 

In Thränen will mein Lebensmuth zerrinnen. 
Wo kann ich Kraft und Halt für ihn gewinnen? — 


— Znunen. 


Wie Staub im Wind iſt meine Luſt zerſtoben 
Wo find ich Troſt bei ſolcher Stürme Toben? — 
— Oben. 


Wer hat ein Glück wie meines war beſchrieben 
Und was iſt nun von allem mir geblieben? — 
— Eieben. 
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Die vorſtehende Ueberſchrift ſollte an den wohlbekannten Vers 
eines uralten Lobliedes aus Jeruſalems Tempel erinnern: Dem 
Gerechten muß das Licht immer wieder aufgehen und Freude den 
frommen Herzen (Pf. 97. V. 11). Die Erfüllung dieſer Ver— 
heißung ſehen wir vor uns, an dem Beiſpiel der tiefgebeugten 
fürſtlichen Wittwe. 

Allmählich, wie ſie es ſtill erwartet hatte, fand ſie ſich ſelber 
wieder in der Liebe zu ihren Kindern, die ihr Gott als Engel des 
Friedens gelaſſen hatte, als Er Den zu ſich nahm, der ihres 
Herzens höchſte Luſt war. Sie erwachte wieder in ihrer ganzen 
Kraft; mit immer höherer Freudigkeit lebte ſie ihrem hohen Beruf: 
der Pflege ihrer Kinder und der Erziehung derſelben zu Gottes 
Wohlgefallen und dem Dienſt und Nutzen der Nächſten. Während 
man in dieſer Zeit der Trübſale ſehr für ihre Geſundheit ge— 
fürchtet hatte, zeigte ſich dieſe gegen alles Vermuthen mehr denn 
ſonſt bekräftigt. Auch erſchien ſie im Umgang mit den Ihrigen 
wieder heiterer. Denn es war in ihr eine ſolche Liebe und ein 
ſolches Bedürfniß andere glücklich zu ſehen, daß ſie es bald lernte 
ihr Leid allein zu tragen; daß ſie verſuchte zu lächeln um die 
wieder erwachende Heiterkeit der Ihrigen nicht zu ſtören. Wer 
aber dafür ein Auge hatte, der konnte bei dem Anblick eines 
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ſolchen gottergebenen Schmerzes und ſolcher Sanftmuth nicht 
ungerührt bleiben. Auch konnte es jedem mitfühlenden Herzen nicht 
verborgen bleiben, daß die Sonnenſtrahlen des freudigen Geiſtes 
durch das dunkle Gewölk eines tiefen innern Schmerzens hervor— 
brachen, welcher uns in den nachſtehenden Briefen an die theure 
Mutter, namentlich an gewiſſen Gedenktagen mehrerer der darauf 
folgenden Jahre vor Augen tritt. 
Aus einem Briefe vom 2. Juni 1843: 

Am 29. (Mai) am Tage, wo wir vor 6 Jahren in 
Fontainebleau ankamen, waren gewiß Deine Gedanken bei 
mir und am 30. laſeſt Du gewiß mit Rührung den ſchönen 
Spruch im Textbüchlein: „Was ich thue das weißt Du jetzt 
nicht, Du wirſt es aber hernach erfahren“. Es durchdrang 
mich dieſes Wort mit ſeinem geheimnißvollen und hoffnungs— 
vollen Troſt. — — 

Dreur,*) 14. Juli 1843. 
Meine theure Mutter! 

Hier, aus der Wohnung des Friedens und der ſeligen 
Ruhe, wo wir zwei Tage verweilt haben, will ich Dir noch 
vor unſerer Abreiſe ſchreiben, meine treue, liebe Mutter. — 
Hier wo ich mitten im Schmerz des Todes am Grabe 
des Theuern den Frieden, die beſeligende Hoffnung habe 
in meine Seele einziehen fühlen, will ich die Bitte an Dich 
richten Deine Beſorgniß um mich zu ſtillen, wenn Du mich 
in Dreux weißt und die Ermahnung nicht mehr an mich 


*) In Dreur finden ſich die Grüfte der Orleans'ſchen Familie ſeit 
alter Zeit. Auch der Leichnam des Gemahls der Herzogin Helene: 


Ferdinand, Philipp von Orleans war hier beigeſetzt wordeu. 
I? 
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zu richten: „gehe nicht wieder hin“. Es hat mir der Herr 
ſo unendlich viel Gnade, Friede und Troſt aus dem Gebete 
an dieſer heiligen Ruheſtätte erſprießen laſſen; ich habe in 
der Betrachtung des Geheimniſſes der ewigen Wiederver— 
einigung, in dem Verſenken meines Geiſtes in die aller— 
barmende Gnade und Liebe meines Gottes einen ſo über— 
ſchwänglichen Troſt gefunden, daß ich, die ich geknickt, ge— 
ſchlagen, erſtorben hergekommen, geſtärkt und aufgerichtet 
fortziehe. — Mir iſt es, als habe ich die Lebensluft der 
Ewigkeit geathmet; als habe ich am Thor des Himmels— 
ſaales gekniet, aus welchem ein Strahl mein Herz getroffen, 
aus welchem ein Klang jener ewigen Harmonie mich be— 
rührte. Ja, ja, der Herr geht mit uns an das Grab 
unſerer Geliebten, wenn wir Ihn nur mit Zuverſicht und 
Innigkeit darum anflehen. Er, der Freund und Arzt 
unſerer Seelen iſt und bleibt uns treu, und zeigt uns das 
Land wo alle Thränen getrocknet, wo alles Leid und Ge— 
ſchrei ein Ende haben werden. Liebe Mama! auch für 
dich habe ich innig, in tiefſter Seele gebetet. Geſtern an 
dem 13., dem Tage wo ich deine Gebete fühlte, wo ich 
es wußte, daß du bei mir wareſt. Wir waren Tags zu— 
vor am Abend gekommen um den 13. ſtill hier zu verleben. 
Ein großes, feierliches Todtenamt war in der neuerbauten 
Kirche gefeiert. Es war viel ſchönes in dem Geſang der 
Pfalmen, des dies irae dies illa — doch keine Feier, keine 
Predigt, kein menſchliches Wort kommt dem gleich, was 
der Herr der liebenden Seele in der Stille des Grabes 
ſagt; kein Wort vermag das Gefühl auszudrücken, was Er 
mich hat empfinden laſſen. Erſtorben und kalt und matt 
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war ich kürzlich dem heiligen Abendmahl ausgewichen; ich 
hatte es nicht genommen, wie ich es gekonnt mit der Ge— 
meinde; heute fahre ich mit dem innigen Wunſche nach 
Neuilly zurück es übermorgen zu genießen, und hoffe Be— 
feſtigung meines Glaubens, meiner Hoffnungen, Anfeuerung 
meiner Liebe zu dem Herrn daraus zu ſchöpfen. 

Ich umarme Dich in Gedanken, theuere liebe Mama; 
und da ich Dir ſo offen geſagt, wie es mir hier ergangen, 
wirſt Du für mich nichts mehr befürchten, wenn ich zu 
meinem theuern Grabe wallfahrte. 

Ich küſſe Deine lieben Hände in Gedanken als Deine 
treue Tochter 

Helene. 
Aus dem Briefe vom Weihnachtstag 1843 hebe ich nur eine 
Stelle hervor: 

Geſtern habe ich in der Kirche der Erlöſung communicirt, 
nachdem am Vorabend Verny uns eine ſchöne Vorbereitung 
gehalten. Am geſtrigen Abend hielt er wieder eine ein— 
dringliche ſchöne Rede „über das Treuſeyn“ und lange rede— 
ten wir noch zuſammen darüber. „Ach, daß das Herz feſt 
würde und ſich nicht ſtets ſo vieler kleinen Untreuen ſchuldig 
machte.“ Er drang beſonders auf Beharrlichkeit und 
ſtetes Erhalten der Seele in der Gegenwart des Herrn. 
Wenn eine Zerſtreuung naht, müſſen wir ihr entgegen 
gehen mit dem Gebet: „Herr bleibe bei mir“. Wenn ſie 
verzogen iſt, uns wieder ſammeln in Seiner Nähe. — 
Kurz ſtets in der Gegenwart des Herrn leben, unter 
Seinem Auge, wie Kinder unter dem Auge der Mutter. 
Das wird mir ſo ſchwer — mein Fehler iſt: mich im All— 
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gemeinen zu verlieren und darüber das tägliche Leben, mit 
ſeinen ſtündlichen Gefahren zu vergeſſen. Gott wolle mir 
beiſtehen und meine Augen öffnen über meinen Zuſtand, 
mir die Kraft geben, an mir zu arbeiten. — — 

Auch aus dem darauf folgenden Jahr 1844 beſchreibt uns 
die Herzogin ihre innern Erfahrungen während der Gedenktage 
der Hinnahme ihres Gemahls, in einigen Briefen an ihre theuere 
Mutter. Wir theilen hier einige Stellen aus dieſen Briefen mit: 

Aus einem Briefe vom 2. Juli 1844, an ihre Mutter. 

— — Wie mir zu Muthe iſt, ſeit wir in den ſchweren 
Monat getreten, ſage ich Dir nicht, liebe Mama. Heute 
iſt der Tag, wo wir vor zwei Jahren die Reiſe nach 
Plombieres antraten, wo er ſo ſorgſam ſo väterlich freund— 
lich für mich war. — Ach jede Stunde hat eine liebe Er— 
innerung und jede Stunde führt mich dem furchtbaren Tage 
näher, an dem ich Alles verloren. 

Wie falſch urtheilen die Menſchen, wenn ſie meinen, die 
Zeit heile die Wunden; der Schmerz iſt wohl nicht mehr 
ſo wild, aber darum nicht weniger tief, und je mehr die 
Wunde geheilt ſcheint, je tiefer ſchmerzt ſie, weil die Ober— 
fläche ſie verbirgt. Gott wolle nur meinen Schmerz 
heiligen, und verhindern, daß meine Seele nicht darin 
erlöſche; dies Gefühl habe ich jetzt ſo oft und ſo pei— 
nigend — es iſt ſchrecklich, ſich geiſtig und ſeeliſch ſterben 
zu fühlen. — Gott bewahre mich darvor. — — 

Aus einem Brief vom 14. Juli 1844. 

— — — Gott hat mein Gebet in Dreux (obgleich mich 
die moderne Umgeſtaltung des Grabgewölbes anfangs etwas 
zerſtreute,) wieder erhört, und mir recht geſegnete Stunden 
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geſchenkt, in denen ich die troſtvolle Vereinigung empfand. 
Auch ward mir der Troſtſpruch: „Ich habe dich je und je 
geliebet, darum habe ich dich zu mir gezogen aus lauter 
Gnade“, ganz beſonders beſeligend. Ich zog ihn aus meinem 
Schatzkäſtchen in der Nacht, nachdem ich am Grabe gebetet. 
Der ſchreckliche 13. Juli verſtrich im Gebet und Leſen 
und lieben Geſprächen mit der theueren Louiſe “), welche 
mir immer lieber wird, und mich ſo erbaut durch ihre 
großartigen religiöſen Anſichten. Erſt um 7 Uhr Abends 
konnten wir fort und kamen um 2 Uhr Nachts an. Heute 
Morgens begrüßte mich mein lieber kleiner Paris, wie ein 
Sonnenſtrahl. Er war ſo froh, mich wieder zu ſehen und 
ließ es recht fühlen. Er hatte mir einen ſchönen Spruch 
abgeſchrieben, den er mir geſchickt hatte. 


Auch vom Jahr 1845 will ich hier noch Stellen aus etlichen 


Briefen mittheilen, deren Inhalt in gleicher Weiſe, als der der 
vorſtehenden, das Feſtbleiben bei dem Quell alles Troſtes bezeugt. 


An ihrem Geburtstage, am 24. Januar 1845, ſchrieb die 


Herzogin an ihre Mutter. 


— An ſolchen Tagen, welche keine höhere Bedeutung 
haben, als die, uns einen Rückblick in die Vergangenheit 
thun zu laſſen und unſere Herzen zu Gott zu erheben, 
fühlt man ganz beſonders, wie die Zeit flieht, und wie 
mit ihr ſo Vieles durch unſer Herz gezogen iſt. Möchte 
doch der Segen des Herrn jedes Jahr zu einer innern 
Lebensſtufe machen, und uns dem ewigen Ziel näher 
geführt haben. O welche Geduld muß der Herr mit 


*) Die Königin von Belgien. 
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uns haben, wenn er unſer langſames Fortſchreiten und 
oft unſern völligen Stillſtand ſieht; wie tief fühlen wir 
die Göttlichkeit in dieſer Geduld, deren wir nicht fähig 
wären. — — 

— — Seit ih Dir nicht ſchrieb, liebe Mama, hat das 
rege, brillante Pariſer Leben ſeinen Anfang gemacht, und 
auch in den Tuilerien lebt man pflichtmäßig. Bälle, Con— 
certe, Theater folgen auf einander — ich bin dann recht 
ſtill in meiner Clauſe, und wenn ich die Muſik über mir 
bei Nemours höre, da fühle ich, daß mir in meinem 
Schmerz und in meiner Abgeſchiedenheit Gott doch den 
guten Theil verliehen hat, und trotz der Trennung von 
dem bitterlich Beweinten ich mit ihm mehr vereint bin in 
der Gemeinſchaft des Gebetes, in der Gemeinſchaft des 
Geiſtes, als ich es in dem Strudel der Welt wäre. Das 
ſind ſelige Augenblicke, in denen ich den Frieden von oben 
empfinde. Doch ſie dauern nicht fort und der Schmerz 
und die Bitterkeit des Lebens greifen mich dazwiſchen im— 
mer wieder an. 


m Oſtertag 1845 ſchreibt ſie: 


Heute iſt der ſchöne Oſtertag; ich komme Dir ein recht 
geſegnetes Feſt zu wünſchen, theuere, liebe Mama und mich 
im Geiſte mit Dir an der Bedeutung des Tages zu er— 
freuen. Wie wäre doch unſer Daſein ſo elend, ohne die 
Hoffnung, ohne die Ueberzeugung, welche uns das Feſt der 
Auferſtehung giebt; ohne die Beſiegelung des großen Er— 
löſungswerkes; wie wären unſere Thränen ſo bitter, über 
unſere dahingeſchiedenen Lieben, wenn wir ſie nicht im 
Auferſtehungsglanze erblickten. 
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Und dennoch, wenn ſie all ihre ſpäteren Schmerzen der Tren— 
nung gegen die Freuden abwog, welche ſie in dem Verein mit 
ihrem Gemahl genoſſen hatte, blieb ihr Urtheil immer dasſelbe, 
wie ſie es in der nachſtehenden Stelle eines Briefes an die Mut— 
ter ausſpricht: 

— Du überſchreiteſt heute“) unſere Gränzen; das iſt 
ein Schritt mehr in die Ferne, welcher mich ſchmerzt. Wie 
oft wirſt Du auf dieſem Wege an unſere Hieherreiſe im 
Jahre 1837 gedacht haben! Wie anders, wie ſchön war 
es damals! Doch die Hoffnungen haben mich nicht be— 
trogen; ſie ſind weit überſtiegen worden durch die Wirk— 
lichkeit. Und wenn ſie auch jetzt in's Grab geſunken ſind, 
ſo tauſchte ich doch mit keinem andern Loos. 


*) Bei der Zurückreiſe nach Ludwigsluſt, am 10. Mai 1843. 


18. Der Fortgang des äußeren Lebens. 

Eine faſt ſchwärmeriſche Liebe zeigte ſich im Volke zu ihr, 
welches lange keinen ſolchen Gegenſtand ſeiner allgemeinen Zunei— 
gung und Bewunderung gehabt hatte. „Wir haben“ ſo ließ ſich 
in jener Zeit eine Stimme vernehmen, "in ihr einen großen Schutz 
„für unſer Land, denn durch die Liebe zu ihr wird das arme 
„Volk veredelt. Dies wird einſt ſchöne Früchte tragen für ihre 
„Kinder, und dann wird auch ſie wieder glücklich werden.“ 

Tag um Tag, Woche um Woche, ja Monate gingen in 
gleicher Weiſe über ſie hin. Sie ſchrieb in dieſer Zeit zwar noch 
ſo oft als ſonſt an die Mutter, ſeltener aber an die andern alten 
Bekannten und Freunde. Sie ſcheue ſich, ſagte ſie, vor ſolchen 
Veranlaſſungen durch welche ſie zu ſehr in die Tiefe ihres Seelen— 
leidens gerathen könne, ohne daß, wie dies in einem Geſpräch mit 
Gleichgeſinnten möglich ſey, der Entfernte an den ſie ſchrieb, 
für ihre eben gegenwärtige Stimmung, ein entſprechendes Wort 
zu ihrer Ermuthigung und Bekräftigung ſagen könne. Sie wolle 
aber nicht die Stimmung ihres eigenen, innern Leides, ſondern die 
Zuſprache des freudigen Geiſtes vernehmen, der in andern guten 
Menſchen wohne. 

Schon im Jahre 1843 gelang es ihr einen Erzieher für ihren 
älteſten Sohn, den Grafen von Paris zu finden, welcher allen 
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Wünſchen und Anforderungen ihres beſorgten Mutterherzens ent— 
ſprach. 

„Unter Tauſenden“, ſo ſchreibt ſie, „hätte ich Keinen 
gefunden, welcher meinen kleinen „Paris“ liebevoller und 
weiſer zu leiten verſtände. Es geht auch übrigens dem 
Kleinen ſehr gut, ſein Herz, ſein Geiſt, ſeine Geſundheit 
entwickeln ſich in erfreulicher Weiſe.“ 

Der treffliche junge Mann, deſſen Auffinden die Herzogin 
ſo beglückte und welcher auch die erſten ſchweren Jahre des 
Exils mit ihr theilte, iſt Regnier, deſſen perſönliche, wenn 
auch nur im eiligen Vorübergehen gemachte Bekanntſchaft, eine 
Freude meines Alters iſt. 

Von dem Herzog von Chartres ſchreibt in demſelben Briefe 
ſeine Mutter: 

Robertchen iſt nicht mehr krank, obwohl blaß und mager 
dabei aber voll Lebensmunterkeit und kleiner Schelmſtücke. 

Die Frau Herzogin hatte für dieſen jüngſten Sohn eine 
deutſche Bonne in Dienſt genommen, denn er ſollte zuerſt die 
Sprache ſeiner Mutter erlernen, auch ließ dieſe oft deutſche Kin— 
derbücher von Pocci und Andern für ihn kommen. 

Im Sommer 1843 ward ihr auch der Troſt, wieder eine 
längere Zeit mit ihrer theuern Erzieherin, der Madame Bontems 
zuſammen zu leben, an deren Liebe, Weisheit und Erfahrung ſie 
ſich jederzeit von neuem erquickte. Sie lebte abwechslend mit der 
königlichen Familie in Neuilly und Eu am Meeresufer, was 
ihr wohlthat, bis ſpät im Herbſt, und weilte noch im November 
in St. Cloud. 

Nicht nur die nächſt um ſie und mit ihr Lebenden, auch die 
in der Ferne wohnenden Freunde konnten nun bald bemerken, wie 
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die Theilnahme an Allem, was die ihr werthen Bekannten betraf, 
wieder ſo lebendig und warm, ja noch lebendiger ſey als ſonſt. 
Namentlich hatte ſie in der Schule ihrer eigenen Leiden es ge⸗ 
lernt, Leidenden den rechten Troſt zuzuſprechen, für welchen die 
in fortwährendem Glücke Lebenden nur ſelten die rechten Worte 
haben. Sie machte die mehr oder minder ſchwer geprüften 
Freunde darauf aufmerkſam, wie der Heer in jede Trübſal, jedes 
Leiden das Element des Guten lege. 

„Doch unſer Auge iſt oft zu blind, um es zu erkennen, 
unſer Herz zu kalt, um es dankbar zu fühlen. Ja, in uns 
liegt ſtets die größte Schuld unſers Leidens. Wären wir, 
wie wir ſollten, im rechten Verhältniß zu unſerm Gott, ſo 
würde Alles eine andere Geſtalt gewinnen, und Süßigkeit 
ſtrömte uns aus den bitterſten Quellen. Darum müſſen 
wir auch am meiſten beten, daß der Herr unſer Herz zu 
ſich ziehe, uns erleuchte und uns den Werth ſeiner Gnade 
recht lebend fühlen laſſe, denn dann gewinnt das Leben 
einen neuen Werth und jedes Ding erſcheint uns in ſei— 
nem wahren Licht.“ | 

Mit welcher Dankbarkeit fie jeden kleinen Erweis von Ehr— 
furcht und Liebe, auch wenn er von dem Geringſten ihrer alten 
Freunde und Bekannten kam, aufnahm, das mag der nach— 
ſtehende kurze Brief an mich bezeugen, den ſie im März des 
darauffolgenden Jahres ſchrieb: 

Tuilerien, 16. März 1843. 

Wenn ich Ihnen ſagen wollte, in welchem Grade mich 
Ihre letzte Sendung erfreut hat, verehrter Profeſſor 
(dieſen Namen, der mir ſeit 30 Jahren lieb iſt, kann ich 
nicht mit einem fremden umtauſchen), ſo möchte ich Sie in 
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das Auge meines Kindes blicken laſſen, welches voll Er— 
wartung und Freude den Erzählungen lauſcht, die ich ihm 
über Moffat machtek). In Ihrem Werkchen ſchöpfte ich 
täglich Nahrung und die Abende verſtrichen zwiſchen mir 
und den beiden Kleinen, indem wir dem treuen Manne 
auf ſeiner heldenmüthigen Wanderung folgten. Empfangen 
Sie den wärmſten Dank für dieſe Mittheilung, ſo wie für 
die übrigen, welche dieſes Büchlein enthält, und nehmen 
Sie Ihn ebenfalls für Ihren ſo lieben Brief auf, der 
mich tief gerührt hat. 

Recht viel habe ich von Ihnen mit Herrn von B... 
. . . geredet, welcher Ihnen dieſen Brief bringt. Jede 
Gelegenheit, welche ſich mir darbietet, dieſes Andenken auch 
bei Andern zu erfriſchen, iſt mir lieb; in mir braucht es 
der äußern Bemühungen nicht; denn recht, recht oft denke 
ich des treuen, geliebten Lehrers unſerer Kindheit und 
wünſche einmal noch auf dieſer Erde ſeine Stimme zu 
vernehmen. — Wie Gott will. 

Leben Sie wohl, mit der treuen Hausfrau und den 
geliebten Kindern und Kindeskindern und gedenken Sie 
der fernen, Ihnen ſtets anhänglichen 

Helene. 
Nahe um jene Zeit, in welcher der vorſtehende Brief ge— 
ſchrieben iſt, hatte die Herzogin die Freude, einen Mann aus 
dem Steinthal perſönlich kennen zu lernen, der ihr ſchon ſeit einer 


*) Die Geſchichte des ſüdafrikaniſchen Miſſionär Moffat, (Livingston’s 
Schwiegervater), welche die Frau Herzogin meint, ſteht in meinem 
„Alten und Neuen“ (neue Folge, erſter Band S. 324.) 
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Reihe von Jahren ſehr lieb und werth war, den theuern Daniel 
Legrand“). Dieſer hatte fie ſchon in der ſchmerzlichſten Zeit 
ihres Lebens durch einen herzlich theilnehmenden Troſtbrief über 
den Tod ihres Gemahles tief gerührt und ſie an den Weihnachts— 
feſten mit guten Büchern beſchenkt. Sie erkannte (nach Aeußerungen 
ihrer Briefe) in ihm einen kindlich gläubigen Mann, rührend durch 
ſeine Frömmigkeit; einen rechten geiſtigen Iſraeliten an, in 
welchem kein Falſch iſt; nennt ihn einen treuen Jünger des 
Herrn aus Oberlin's guter Schule. 

Menſchen dieſer Art, bekräftigt und durchdrungen von dem 
Geiſte Chriſti, welcher Alles in uns neu machet und uns in alle 
Wahrheit leitet, waren auch in dieſer Zeit ihr liebſter Umgang. 
Ein ſolcher Genuß wurde ihr in der Bekanntſchaft mit Frau 
von Staäͤl zu Theil, welche mit dem jüngſten Sohn des Herzogs 
von Broglie während des Winters 1844 in Paris ſich aufhielt. 

Sie kommt, ſo ſchreibt die Herzogin, zuweilen zu mir 
und thut mir immer durch ihre Nähe wohl. Sie hat 
etwas ſo Imponirendes durch ihre heilige Würde, oder 
vielmehr durch den Abglanz der Gegenwart Gottes, welchen 
man aus ihrer Seele auf ihr Weſen ſo zurückſtrahlen ſieht, 
daß man in ihrer Nähe nur Gutes thun und denken kann. 
Niemand hat mir je den Eindruck ſo gründlicher 
Wahrheit gemacht; Alles, was ſie ſagt, was ſie fühlt 
kommt mir durchläutert vor durch die Wahrheit. Sie iſt 
nun ſeit 17 Jahren Wittwe; eine lange, lange Prüfungszeit 
in welcher ſie geläutert und beſtanden iſt. Ihr iſt nicht 


*) Man vergleiche meine kleine Schrift: „Züge aus Oberlins Leben“. 
8. Auflage. S. 109. ’ 
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allein ihr Glück geraubt, ſondern auch der klare Lebens- 
beruf, welcher mir in meinen Kindern geblieben; ihr einziges 
Söhnlein iſt geſtorben. — Seit jenem Tage kann ſie 
keine Thräne mehr vergießen. — Manches Jahr ſtand ſie 
nun vereinzelt im Leben, und ihr ward es klar, daß ſie 
ſich von Allem losreißen ſollte, um Ihm allein zu leben. 
Da glaubte ſie den Lebenszweck erreicht zu haben. — Nun 
ſtarb aber ihre Schwägerin, die Herzogin von Broglie, 
und ihr Schwager übergab ihr das fünfjährige Kind, es 
zu erziehen. — Warum dieß? — fragte ſie den Herrn; 
ſoll ich mich denn wieder anſchließen? — und noch bleibt 
es ihr verborgen, doch hat ſie ſich mit unendlicher Mutter— 
liebe an den Kleinen geknüpft und kam nun nach Paris, 
um ihn dem Vater wieder zu übergeben. Alſo ein neues 
Losreißen. Doch der Herzog von Broglie wünſcht, daß 
er unter ihrer Leitung bleibe. Sie wohnen in verſchie— 
denen Häuſern und das Kind wird theils durch den Vater 
theils durch die Tante geleitet. — — 

Auch in einem Briefe vom 15. Febr. 1844 an ihre Mutter ſpricht 
die Herzogin die gleichen Gefühle über den Eindruck aus, den die per— 
ſönliche Erſcheinung der ſeltenen Frau auf fie machte. Man kann wohl 
ſagen, daß von dieſer eine geiſtige Kraft ausgieng, welche in jedem dafür 
empfänglichen Gemüth das Feuer auf dem innerſten Altar entzündete. 

Wie viel dachte ich geſtern an Dich, als ich in ein 
Herz und Geiſt belebendes Geſpräch mit der herrlichen 
Frau von Stael vertieft war und fie mir fo gläubig, fo 
warm, ſo gottvertrauend zu Herzen ſprach. Sie iſt wahr— 
haft eine ſeltene Natur, welche durch das Leiden und be— 
ſonders durch die Gnade auf eine merkwürdige Weiſe ge— 
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fördert worden iſt. Man fühlt wie viel ſie hat durch— 
kämpfen müſſen, wie viel ihr Herz geliebt und gelitten hat; 

man fühlt den Frieden, den ſie davon getragen hat, und 

was mich beſonders in ihr anzieht iſt der Eindruck von 
Wahrheit, von durch und durch gediegener Wahrheit, der 

aus ihrem Weſen hervorleuchtet. Nichts Einfacheres, Stil— 

leres, Anſpruchloſeres kann ſo vereint ſeyn, mit einer Fülle 

des inneren Lebens. Wie ſehr würde ſie Dich anziehen. 

Wo die Herzogin ſolche Seelen fand in denen der Geiſt der 
Wahrheit lebte, da fragte ſie nach keinem Unterſchied der chriſt— 
lichen Bekenntniſſe, ſondern nur nach einem in der Liebe zu dem 
Herrn und ſeinen erlösten Meufchen lebendigen Glauben. Des— 
halb that ihr die Schärfe und Härte innig wehe, mit welcher ein 
von ihr ſonſt hoch geehrter und geliebter Prediger bei der Ein— 
weihung der neuen lutheriſchen Kirche, im Juni 1843 von den 
abſcheidenden Elementen der römiſch-katholiſchen und der lutheri— 
ſchen Kirche ſprach, und nur der verſöhnliche, milde Geiſt der 
Liebe, der aus des edlen Valette (des zweiten Pfarrers) Gebete 
am Schluſſe des Gottesdienſtes zu allen Herzen ſprach, konnte 
den Eindruck, der ihrem Gemüth ſo leid gethan, wieder verwiſchen. 
Auch in den weiteren Kreiſen ihrer Gegenwart umher, in 

den Bewegungen der Völker und Länder waren es nicht die An— 
gelegenheiten und Begebenheiten im Reiche der Welt, welche ihre 
Theilnahme anzogen. Viel lieber beſchäftigte ſie ſich mit den An— 
gelegenheiten eines höhern Reiches, das nicht von der Welt iſt. 
Daher kam ihr der lebendige Antheil, den ſie an der Be— 
rufung ihrer Jugendfreundin, der Fräulein von Rantzau, 
nahm, zu der Stelle einer Oberin des neu zu begründenden Dia— 
coniſſenhauſes in Berlin. Dieſe Freundin beſuchte vor dem Antritt 
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ihres Amtes die berühmteſten Krankenhäuſer in Deutſchland, Eng— 
land und Frankreich und hatte bei dieſer Gelegenheit das Glück 
die Herzogin wieder zu ſehen, welche über ſie ſchrieb, 
„Ihr Beſuch hat mich außerordentlich gefreut, und ihr 
ernſter heiliger Entſchluß mich ebenſo gerührt als erbaut. 
Gott ſegne dieſen Entſchluß und erleichtere ihr die ſchwere 
Bürde jener großen Verwaltung. Mit wie vielen Schwie— 
rigkeiten wird ſie zu kämpfen haben; es iſt mir oft Angſt 
um ſo Manches, was ſie recht wohl ſelbſt ahnet; doch der 
Herr der ſie ſo weit geführt, und ihr die feſte Ueberzeug— 
ung gegeben: in dieſem Wege ſeinen Willen zu ſehen, 
wird ihr auch ferner unter die Arme greifen, ihr helfen 
tragen und erlernen. 

Wie nach einer faſt 6 jährigen Trennung der fo ſehr aus— 
gezeichneten Marianne von Rantzau die hohe Freundin er— 
ſchien, das ſprach ſie in den folgenden Zeilen aus: Sie ſteht ſo 
groß und frei da, innerlich und äußerlich ſo über den gehäßigen 
Vorurtheilen der Parteien, den kirchlichen wie politiſchen; von allen 
geliebt! es iſt eine Klarheit, Feſtigkeit und ruhige Selbſtbeherrſchung 
in ihrem ganzen Weſen, ſo daß man in unbeſchreiblich wohlthuender 
Weiſe es fühlt, daß doch das Herz voll warmer, inniger Liebe 
geblieben iſt und mit derſelben Treue die früheren Verhältniſſe 
feſthält.“ 

Nur wenige Jahre wurde dieſe Freundin in ihrem ſegens— 
reichen Beruf gelaſſen. Auch ſie war eine von jenen vielen, der 
Herzogin theuern Freundinnen, welche ihr in die Ewigkeit vor— 
angiengen. ö 

Ein Brief der Frau Herzogin Helene vom 29. Juni 1846, 
führte auch mir und meinem Hauſe die perſönliche Bekanntſchaft 

12 
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dieſer treuen Dienerin am Werk der Liebe zu. Ich theile aus 

dieſem Briefe einige Stellen mit, während ich von den Briefen, 

welche ſie mir im vorhergehenden Jahre ſchrieb, nur im Vorüber— 

gehen erwähne, daß ihr Hauptinhalt der Wunſch war, durch mich 

und eine damals in München lebende, der Frau Herzogin wohl— 

bekannte und vertraute Dame, einen jungen Deutſchen, von 

einiger Bildung und reiner Sittlichkeit aufzufinden, den ſie für 

ihren jüngern Sohn, den Herzog von Chartres in Dienſt nehmen 

wollte. Der eben erwähnte Brief vom 29. Juni 1846 zeigt mir 
die Ankunft unſeres Empfohlenen an: 

„Geſtern, am Freitag Morgen“, ſo ſchreibt die Herzogin, 

„kam er glücklich bei mir an und hat heute ſogleich ſeinen 

Dienſt angefangen. Er ſcheint mir ein gutmüthiger Menſch 

zu ſeyn, mit dem beſten Willen gewiſſenhaft zu handeln, 

nur müſſen wir ihn bei der Arbeit ſehen, um ihn beur- 

theilen zu können. — — Empfangen Sie nun noch den 

Ausdruck des reinſten Dankes für ſo viele Theilnahme an 

dieſer Angelegenheit, welche Ihnen wohl unbedeutend hätte 

erſcheinen können, wenn ſie nicht, gleich mir, die Ueber— 

zeugung hätten, daß nichts unbedeutend iſt in der Um— 

gebung eines Kindes, das jedes Verhältniß auf dasſelbe 

wirken ſoll und wirken muß. — — Wir werden in Kurzem 

die Freude haben Ihren Kronprinzen hier zu begrüßen. 

Es freut mich ihn nach ſo langer Zeit, nach 12 Jahren! 

wieder zu ſehen und ich höre ſo viel Erfreuliches, ſo viel 

Liebes von ihm, daß mir ſein Kommen doppelt lieb 

iſt. Wohl hätte ich es gewünſcht, ſeine zarte liebliche Ge— 

mahlin meine Marie wieder zu begrüßen, doch in dem 

tiefen Schmerz der ſie erfüllt, ſtand eine ſolche Reiſe nicht 
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zu erwarten *). Welcher Verluſt war der Tod meiner 
verehrten Tante! Ganz Preußen hat ihn ſchmerzlich em— 
pfunden“. — — 

Ich habe einer meiner Jugendfreundinnen verſprochen, 
Ihnen von ihr zu ſchreiben und ſie Ihrem freundlichen 
Wohlwollen, Ihrem väterlichen Rath, Ihren Anweiſungen 
zu empfehlen. Es iſt ein Fräulein von Rantzau, Nichte 
des guten Herrn von Rantzau, deſſen Sie ſich aus Meck— 
lenburg erinnern. Es iſt ein ſehr ernſtes, frommes Weſen, 
welche den Herrn lieb hat und ſich ihm ganz geweiht hat. 
Ihre unabhängige und unbeſchäftigte Stellung gab ihr den 
Gedanken ſich in dem Diaconiſſenhaus am Rhein bei dem 
Paſtor Fliedner der Kinderpflege und Kinderleitung zu 
widmen. — Sie hat dort mehrere Monat das ernſte und 
ſchwere Amt durchgeführt, — da gelangte der Ruf an ſie, 
die Stelle der Vorſteherin der neuen Diaconiſſen-Anſtalt 
in Berlin anzunehmen, welche der König von Preußen 
gründen will. Sie hat ihn nicht ohne große Beſorgniß 
angenommen, doch glaubt ſie darin den Ruf des Herrn 
ſehen zu müſſen und hat ſich zu dieſer Entſcheidung bereit 
erklärt. Im Intereſſe dieſes Berufes hat der König von 
Preußen gewünſcht, ſie möchte die wichtigſten Anſtalten 
barmherziger Schweſtern in verſchiedenen Ländern, nament— 
lich auch die in München kennen lernen. Dort wünſcht 
ſie nun unter Ihrem Schutz zu ſtehen. Ich weiß, ich 
bitte Sie um eine Sache, welche Ihnen lieb ſeyn wird, 


*) Bezieht ſich auf den Tod der Prinzeſſin Wilhelm von Preußen, 


der Schweſter der Frau Erbgroßherzogin Auguſte von Mecklenburg. 
12 * 
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denn keinen Menſchen, viel weniger einem Kinde Gottes 
verſagen Sie Ihren Beiſtand und Ihren Rath. Ich füge 
hier einige Zeilen für Fräulein Rantzau bei, mit der Bitte 
ihr dieſelben einzuhändigen und empfehle Ihnen nochmals 
meine Freundin an, und hoffe Sie werden ihr mit Rath 
und Liebe beiſtehen. 

Empfangen Sie, theurer Profeſſor nochmals meinen 
herzlichſten Dank und den Ausdruck meiner aufrichtigſten 
und wärmſten Verehrung. 

Helene. 

So war und blieb die ſeltene Frau nach allen Richtungen, 
dahin ihr Gott liebendes Herz, dahin die höchſte Aufgabe ihres 
inneren und äußeren Lebens ſie führte, ohne Unterlaß thätig und 
nur hierin fühlte ſie ſich friedlich und glücklich. Welche Richtung 
konnte ihr aber näher liegen, welche Pflicht und Aufgabe ihres 
Lebens theurer ſeyn, als die Ueberwachung, Bildung und Er— 
ziehung ihrer Kinder zur Ehre Gottes und zum Dienſt wie 
Nutzen ihrer Mitmenſchen, vor allem ihres Volkes und Vater— 
landes. Zu der Treue und Liebe, in der Gewiſſenhaftigkeit 
und Weisheit, damit ſie ihre Mutterpflichten erfüllte, kann die 
Herzogin von Orleans allen Müttern ein Vorbild ſeyn “). Wir 


*) Man kann ſagen, dieſe ſeltene Frau hatte den Beruf und Drang 
zum Lehren und Erziehen als eine angeborne Naturgabe empfangen, 
die ſich ſchon in früher Kindheit in ihr regte. Denn während ihre 
Kammerfrau ſie auskleidete, theilte ſie dieſer das mit, was ſie heute 
Neues, für ſie beſonders Intereſſantes gelernt hatte. Am nächſten 
Morgen beim Ankleiden befragte ſie dann die Dienerin um das, 


was ſie ihr geſtern gelehrt hatte, gab ſich dabei viele Mühe, ihr 
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geben hier nachſtehend einige Stellen aus Briefen an ihre Mutter, 
welche die Treue bezeugen, mit welcher ſie ſchon die Anfänge 
des mütterlichen Erziehungsgeſchäftes in ihre Hände nahm. Es 
ſind Züge aus der Geſchichte der früheſten Kinderjahre ihrer 
beiden Söhne. Ich beginne bei jenem Zeitraum, in welchem der 
Graf von Paris der Vollendung ſeines fünften Jahres nahe, 
der Herzog von Chartres im dritten Lebensjahre ſtand. 

Am 1. Juni 1843 trat der oben (S. 171) erwähnte Herr 
Regnier ſein Erzieheramt an. Die Herzogin ſchreibt darüber 
am 10. Juni an ihre Mutter: 

Das Verhältniß zwiſchen Herrn R. und dem Kleinen 
iſt vortrefflich. Du würdeſt Dich freuen zu beobachten 
wie der gute Mann ſo ſanft und doch ſo feſt iſt und wie 
er den Kleinen zu nehmen weiß. Paris hat ihn außer— 
ordentlich lieb und darf ihm gegenüber nicht ſo ungehorſam 
wie mir und Madame H. gegenüber handeln. Ich hoffe 
wirklich recht gute Folgen von dieſem Verhältniß erwarten 
zu können. Robertchen iſt aber recht unglücklich durch dieſe 
Trennung von dem Bruder. Er verlangt immer nach 
ihm, denn er ſieht ihn nur wenig und liebt ihn ſehr. Er 
hat viel mehr als Paris das Bedürfniß mit andern Kin— 
dern zu ſeyn; er langweilt ſich, wenn er allein ſpielt. 
Paris genügt ſich ſelbſt, doch freut er ſich auch, wenn er 
die zwei Stunden im Tag mit Robertchen ſpielen kann. 

18. Juni. 

Paris liest alle Morgen mit Herrn R. im Robinſon, 


Namen und Geſchichten recht einzuprägen, machte ihr es zur Pflicht 
Alles zu behalten, und eher ließ ſie nicht ab darnach zu fragen. 
Da gab es freilich keine Zeit von den Neuigkeiten der Gaſſen zu reden. 
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welcher zu vielen lehrreichen Geſprächen Anlaß giebt. Vor 
dieſer Stunde habe ich mit ihm die kleine bibliſche Stunde 
welche immer mit einem Gebet beginnt. Den Grad der 
Aufmerkſamkeit kann ich nicht ſtets loben, doch liebt er 
immer ſehr dieſe Erzählungen. 

15. October 1843. 

Ich gehe jetzt auch bisweilen mit Paris nach Verſailles, 
um ihm die geſchichtlichen Gemälde zu zeigen, und ſo die 
vaterländiſche Geſchichte frühe in ſein Gedächtniß zu prä— 
gen. Es unterhält ihn ſehr. Er hat viel Freude an 
dem Allen und ſieht nichts oberflächlich. 

Zweiter Weihnachtstag 1843. 

Morgen habe ich einen ſchlimmen Tag; es iſt die Er— 
öffnung der Kammern. Ich habe den König gebeten zu 
erlauben, Paris in die Tribune der Königin zu führen. 
Ich wußte wohl, als ich es that, daß ich mir Schweres 
auferlegte, doch iſt es, glaube ich, gut, daß man den Kleinen 
ſehe und ihn auf eine Weiſe ſehe, auf welcher ſeine Blö— 
digkeit nicht in Anſpruch genommen wird und er keine 
frais zu machen hat, welche mit fünf Jahren noch 
kaum zu verlangen ſind. Ich werde alſo mit ihm hin— 
gehen und dem Throne gegenüber ſitzen, der mir ſtets 
leer erſcheinen wird. 

1. Januar 1844. 

Wir haben das Jahr beſchloſſen, wie ehemals, bei dem 
König unter dem erleuchteten Tannenbaum. Die Kinder 
hatten eine große Freude bei der Beſcheerung, Paris be— 
ſonders an einem Phyſikkaſten und anderen Herrlichkeiten. 
Ich ſchickte ihn bald fort, weil es ſpät war; als er in 
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ſein Zimmer kam, nahm er ruhig ein Buch, ſetzte ſich hin 
und las eine Geſchichte, als ſey er nicht im Geringſten 
zerſtreut oder aufgeregt. Seine Spielſachen kamen; er ſah 
ſie nicht an und ſagte: ich will erſt die Geſchichte ausleſen. 
— Das hat mich gefreut; das iſt eine ſchöne Anlage. 
6. März 1844. 
Meine Kinder ſind wohl und entwickeln ſich recht er— 
freulich. Paris“) iſt immer ſehr fleißig. Da er aber 
ſehr erregbar iſt und am Kopf leidet, ſind die Studien 
noch nicht ſehr ernſt. Robert“) lernt jetzt nicht, denn 
ſeitdem er in St. Cloud krank war, haben wir alles Lernen 
unterbrochen und ich erlaube mir noch keinen neuen Anfang. 
Er liebt mich ſehr und auf eine Weiſe, die mir wahrhaft 
rührend iſt; ich glaube trotz feiner Liebe zu feiner Anna ***) 
zieht er mich doch Allen vor; immer will er mit mir allein 
ſeyn. Paris hat jetzt eine große Luſt am Zeichnen, auch 
ſchreibt er viele Rebus, das unterhält ihn ſo, daß er jedes 
Wort zergliedern will, um es als Rebus darzuſtellen. 
Zur Geographie, zum Rechnen, zur Geſchichte, zu fabel— 
haften Erzählungen bezeugt er eine gleiche Aufmerkſamkeit. 
Aus einem Brief von etwas ſpäterem Datum: 
Bei Tiſche erzählt mir Paris immer ſeine Geſchichten 
mit ſolchem Eifer, ſolcher Freude. Cyrus, Alexander u. A. 
ſpielen eine große Rolle in ſeinen Erzählungen, und Ro— 
bertchen wird immer munterer, komiſcher und origineller. 


) Damals faſt ſechs Jahre alt. 
**) Drei und ein Vierteljahr alt. 


*** So hieß ſeine deutſche (württembergiſche) Bonne. 
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Die Paſſion des Zeichnens bei Paris iſt etwas erkaltet, 
ſeitdem wir ein kleines Theater gefunden haben, welches 
ihm ſein Vater gegeben hatte und auf welchem wir manche 
Stücke aufführen: engliſche, deutſche, franzöſiſche. Robert 
lernt jetzt auch engliſch, denn er klagte ſehr als das 
engliſche Stück anfieng und er nichts verſtand. Mit ſeinem 
Deutſch geht es gut. 
14. April 1844. 

Mit den Kindern geht es Gott Lob! gut. Robertchen 
will nur leider gar nicht recht zunehmen, iſt blaß und 
zart, damit aber immer munter. Mit Herrn Regnier und 
Paris geht es immer beſſer. Sie lieben ſich beide ſehr und 
R. hat wirklich einen ſehr guten Einfluß auf den Kleinen. 

24. Juni 1844. 

An den Kindern, an ihrer Entwicklung meſſe ich meine 
Zeitpunkte; ſie wachſen ſchön heran, Paris beſonders. Er 
iſt wirklich recht lieb, groß, roſig, gelenkig und beſonders 
recht lernluſtig und brav — hat ein gutes Herz, einen 
offenen Sinn und vor allem einen recht feſten, beſtändigen 
Eifer. Er war zweimal mit mir in der Ausſtellung; 
wie mir das erſchien, kannſt Du denken. Ich hätte es 
nie gethan, hätte man nicht ſoviel über die renfermerie 
geſprochen, in welcher der Kleine erhalten werde. Er hat 
enormen succds gehabt; die Leute erdrückten ihn faſt vor 
Freude, und er war auch nicht blöde und dumm — recht 
natürlich und bei der Sache; voll Intereſſe für ſeine lieben 
Maſchinen, für welche er ſeine Paſſion bewahrt. Zum 
Glück ſtimmt ihn all das Leben und Bewundern gar nicht 
zur Eitelkeit; er giebt gar nicht darauf Acht. Dem Ro— 
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bertchen aber, der mehr auf die Leute als auf die Ma— 
ſchinen ſah, war es ſchon recht, daß die Leute auch gern 
auf ihn ſahen. Er iſt voll Witz und Laune und Lebhaf— 
tigkeit, und zuweilen weiß ich nicht, wie ich ſeinen kleinen 
Impertinenzen begegnen ſoll; er iſt zu poſſirlich; aber 
man muß doch ſtrenge mit ihm ſeyn, ſo ſehr ſein wirklich 
gutes Herz für ihn gewinnt. 
5. Juli 1844. 
Paris und Robertchen haben ihre kleinen Geſpräche mit 
einander, in denen ihre Charakter ſich recht an den Tag 
legen. Der eine voll Vernunft und Tiefe, der andere 
voll Verſtand und Lebhaftigkeit. — — 
Auch noch von dem darauffolgenden Jahre entnehmen wir den 
Briefen der Herzogin an ihre Mutter einige hieher gehörige Stellen. 
2. Januar 1845. 
Was wirſt Du ſagen, wenn Du hörſt, liebe Mama, 
daß ich wieder bei einem Theil der geſtrigen Receptionen 
geweſen bin. — — Der König wünſchte, ich möchte Paris 
daran Theil nehmen laſſen. — — Der Kleine hatte eine 
gute Contenance, war ſtill, artig und natürlich und erregte 
Theilnahme. Im Ganzen hat er mich ſehr erfreut an 
jenem Tage; er brachte mir früh einen Brief, den er allein 
zuſammengeſetzt und geſchrieben hatte, war ſo herzlich 
und ſo glücklich dabei und ließ mich recht fühlen, daß er 
mich lieb hat. Viele Briefe hat das arme Kind ſchreiben 
müſſen zum neuen Jahr; doch den Deinen und den meinen 
ohne fremde Hülfe. Er hatte ſie en amour geſchrieben. — 
5 13. Januar 1845. 
Die Verſchiedenheit der beiden Charaktere, welche für 
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ihr gegenſeitiges Verhältniß ſehr glücklich iſt, macht die 
Erziehung in ſo fern ſchwer, daß man ſie ſehr verſchieden 
auffaſſen und leiten, und doch nicht ungerecht ſcheinen 
muß. Denn wenn ich den einen ſtrafe und den andern 
ſcherzend belehre, ſo ſcheint dies den Kindern unbillig, und 
oft kann man doch nur auf verſchiedenen Wegen denſelben 
Zweck erreichen. Nun, Gott wird helfen! 
Tuilerien, 24. Januar 1845. 

— — Meine Kinder find lieb und wohl und gedeihen 
recht erfreulich. Paris wird viel herzlicher gegen mich; 
was er früher im Grund der Seele beſaß, aber nicht 
bezeugen konnte, das blitzt jetzt aus ſeinem ganzen Weſen 
hervor. — Als er neulich von der Eröffnung der Kammern 
zurückkehrte, wollte er Herrn R. die Rede des Königs 
diktiren, die er mit großer Aufmerkſamkeit angehört hatte. 
Er gewinnt jetzt eine große Leichtigkeit im Analyſiren, was 
für ihn wohl wichtig iſt. 

— — — Du hätteſt heute die Freude meiner Kinder 
ſehen ſollen, wie ſie ſo glücklich im Geben waren. Lange 
hatten ſie an ihren Ueberraſchungen gearbeitet. Paris hat 
mir eine Geographie von Mecklenburg gedruckt“) und eine 
Karte dazu gemacht; ein Exemplar dieſes Werkchens wird 
nächſtens für Dich abgehen. Robert hat deutſch leſen ge— 
lernt, engliſch etwas auswendig gelernt und eine ſchöne 
Arbeit zu Stande gebracht. Es war eine Freude ihre 


*) Mittelſt einer kleinen Druckerwerkſtatt, die fein Großvater ihm ge- 


ſchenkt hatte. 
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Wonne zu ſehen, ſie hat den ganzen Tag gewährt. Wir 
waren mit einander in Neuilly. — 
8. März 1845. 

Morgen werde ich meinen kleinen Paris in ein Concert 
führen, das von 1000 kleinen Sängern aus allen Schulen 
der Stadt gegeben wird, welche im Chor, ohne Inſtru— 
mente, ſehr ſchön und richtig ſingen. Es iſt eine Sonn— 
tagsſchule, welche in dem Cirque des champs elysées 
Verſammlungen hält. Man hat mich gebeten Paris hin— 
zuführen, um ſeine Theilnahme an den Beſtrebungen ſeiner 
kleinen Zeitgenoſſen aus den ärmeren Claſſen zu beweiſen. 

Oſtertag 1845. 

Heute iſt Robert zum Erſtenmale in die Meſſe ge— 
gangen. Er war allein mit ſeinem Bruder und dem König. 
Dieſer war ſehr zufrieden mit ſeiner Artigkeit und der Kleine 
ſehr zufrieden mit ſich ſelber. Ein heiliges Gefühl in der 
Kirche wird ja allmälig erwachen. Gott wird, ſo denke 
ich, die Seelen der Kleinen auch mit dieſem Gefühl mehr 
und mehr erfüllen; wir müſſen nur recht treu für ſie 


beten. 


Die hier mitgetheilten Züge mögen genügen, um uns einen 
Blick in das Thun und Sorgen einer erziehenden Mutter thun 
zu laſſen, welche ſelber ihr ganzes Leben hindurch unter der treuen 
Zucht jener mütterlichen Weisheit geſtanden und herangereift war, 
welche ihre Menſchenſeelen im Kampf des Erdenlebens für den 
Frieden der Ewigkeit erzieht. Ich füge dem Schluß dieſes Ka— 
pitels noch einen Brief an mich, vom Jahre 1846, an. 
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Tuilerien, 3. Januar 1846. 
Verehrter Profeſſor! 

Wenn eine Stimme aus der Heimath, aus der Freiheit 
ertönt, wird das Herz innig gerührt. — Wenn nun dieſe 
Stimme die eines alten Freundes und Lehrers iſt, welche 
nie wie eine klingende Schelle, ſondern ſtets wie ein voller 
harmoniſcher Geſang getönt, jo wird die Seele mit freu- 
diger Rührung erfüllt und die Erwartung des ſuchenden, 
ſtrebenden Geiſtes wird nicht unbefriedigt bleiben. 

Könnten Sie es doch wiſſen, in welchem Grade mir 
jedes Wort von Ihnen lieb und werth iſt. Sie würden 
meinem Dank den tieferen Sinn anfühlen. 

Doppelt innig iſt er heute, denn ein Mutterherz iſt 
durch die Güte für die Kinder viel wärmer geſtimmt, als 
durch ſelbſt empfundene, — und heute bringe ich Ihnen den 
Ausdruck der Freude meines Sohnes, deſſen Geſicht ſtrahlte 
als ich ihm Ihr ſchönes Geſchenk überreichte, und er in 
demſelben mit Geläufigkeit intereſſante, belehrende Sachen 
leſen konnte. Er liebt, ſo ſehr ein Kind von ſieben Jahren 
ſie lieben kann, die Wiſſenſchaft und alles Ernſte und 
Gründliche. Es iſt ihm eine Freude einen Gelehrten zu 
ſehen — und ſchon um dieſer Urſache willen, doch auch 
um der Erzählungen ſeiner Mutter, welche ihm oft von 
dem treuen Lehrer ihrer Kindheit ſpricht, ſteht Ihr Name 
in großer Verehrung bei ihm. Das Buch, welches Sie 
ihm geſandt“), wird ihm täglich lieber werden, je mehr 
ſein junger Sinn ſeine Tiefen erkennen wird, und den 


*) Der Titel des Buches heißt „Spiegel der Natur.“ 
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ernſten Grund aller Ihrer Lehren, — nämlich das ſtete 
Hinweiſen auf den Schöpfer, auf den Urquell alles des 
Schönen und Wunderbaren, welches wir erkennen, wird 
ſeinem Gemüth die Friſche und Kindlichkeit laſſen, welche 
die todte, trockene Wiſſenſchaft oft raubt. 

Sein Lehrer und Führer iſt mir ein treuer Helfer in 
der Leitung dieſes Dienſtes. — Geiſt, Gemüth, Charakter, 
ſind gleich vollkommen in ihm. 

Die Bewegungen in Deutſchland, von denen Sie reden, 
ſind allerdings ernſter Natur, und beſchäftigen auch mich 
recht ſehr. Gott wolle den deutſchen Sinn in ſeiner Rein— 
heit aus allen dieſen Wirren wieder hervorgehen laſſen, 
und dem deutſchen Volk den Genuß derjenigen Freihei— 
ten ſchenken, welche zum Fortſchritt des Geiſtes und der 
Wahrheit in unſerer Zeit förderlich ſind. Er wolle allen 
dieſen Mißbehagen ein friedliches Ende geben. 

Meine herzlichen Grüße der treuen Hausfrau und der 
lieben Selma. Bei Ihnen den erneuerten Ausdruck mei— 
ner hexzlichſten Verehrung 

Helene. 
Im Jahre 1847 ſchreibt die Frau Erbgroßherzogin Auguſte, 
nach der Rückkehr von Ihrem Beſuch in Paris: 

„Gott hält Helene und ihre Kinder bei Seiner rechten 
Hand; wie ſollte mir grauen! Voller Bewunderung ihres 
mir immer deutlicher werdenden Geſchickes zu ſo ſchwerem 
Beruf, habe ich die Gnadenfriſt, welche mir bei ihr ward, 
verlebt und mich immer kleiner daneben erkannt.“ 

Wie ſehr der freudige Geiſt, welcher aus der Mutter ſprach, 
zu dem unerſchütterlichen Vertrauen auf die Führung des Ge— 
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ſchickes ihrer Tochter nach einem ſiegreichen Ausgang berechtigt 
war, das hat das Benehmen dieſer Tochter in dem darauffolgenden 
Jahre 1848 erwieſen. Unter dem Schutze der guten Hand ihres 
Gottes iſt ſie durch alle Gefahren jenes Jahres mit ungebeug— 
tem Muthe und reinem Gewiſſen hindurchgegangen, nachdem ſie 
noch einmal ihre Pflicht als Schützerin und Vertreterin der 
Rechte ihrer Kinder und als Kämpferin für das Wohl und die 
geſicherte Ordnung ihres theuern Adoptiv-Vaterlandes aufgetre— 
ten war. Allerdings aber hatte ſie auch ſchon in den vorherge— 
henden Jahren das Gefühl für die ſchwankende Stellung eines 
Thrones (nach S. 182) nie verlaſſen, deſſen Sicherheit der Be— 
ſitzer vergeblich zu wahren ſuchte, durch das Erkaufen einer Zu— 
friedenſtellung der Parteien, welche ihrer Natur nach eben ſo 
wenig ſich friedlich vertragen können, als die ruhig leuchtende 
Flamme der Kerze mit dem hineinſprudelnden Waſſer. 


Hier am Ende eines Zeitraumes, mit welchem ſich das Wir— 
ken der Herzogin von Orleans in Frankreich beſchloß, möge noch 
ein Urtheil ſtehen, das eines der beſten Blätter Deutſchlands 
damals über ſie ausſprach. 

„Wie auch die Vorſehung entſcheiden möge, ob ſie den König 
früher oder ſpäter von der Aufgabe ſeines Lebens abrufen wird, 
ſo geſchieht doch jedenfalls Alles, um den Grafen von Paris für 
ſeine künftige, wichtige Stellung vollkommen tüchtig zu machen 
und heran zu bilden. Unter den Auſpicien des Königes ſelbſt 
und denen ſeiner erlauchten Mutter erhält der Prinz eine in allen 
Beziehungen ausgezeichnete Erziehung. Wahrhaft rührend iſt es, 
zu ſehen, mit welcher unermüdlichen Sorgfalt und unvergleichlicher 
Mutterliebe die Herzogin von Orleans ihrer beiden Kinder Wohl 
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überwacht, und wie fie darin als ein wahres Muſter für alle 
Frauen und Mütter daſteht, ſo hat ſie ſich dadurch auch die auf— 
richtigſte Verehrung Aller gewonnen. Schwerlich hat je eine Prin— 
zeſſin in Frankreich eine ſo allgemeine Popularität bei allen Volks— 
klaſſen und ohne Unterſchied der Parteien genoſſen, als die Her— 
zogin von Orleans, und wo ſie immer erſcheinen mag, erhält ſie 
die Beweiſe davon. Auch ihre Wohlthätigkeit, die kein Unglück— 
licher vergebens in Anſpruch nimmt, hat natürlich nicht minder 
als ihre Frömmigkeit dazu beigetragen, die allgemeine Zuneigung 
zu ihr zu erhöhen. Jede Woche ſieht man zweimal von den Tui— 
lerien einen ganz einfachen Wagen ohne Escorte irgend einer 
Art, den Weg nach der proteſtantiſchen Kirche machen. Es iſt 
die Herzogin von Orleans, welche regelmäßig dem Gottesdienſte 
beiwohnt. “ — — 


19. Die Februar - Revolution und ihre Folgen. 


Das Jahr 1848 war gekommen. Zum erſten Male ſprach 
die Herzogin es aus, daß ihr Geburtstag ihr wieder lieb, ein 
Tag der Freude und der zärtlichſten Liebesbeweiſe ihrer ſüßen 
Kinder ſey.“ Noch am 5. Februar, alſo kaum drei Wochen vor 
dem Ereigniß, welches die Welt als ein großes Unglück für ſie 
und ihre Kinder bezeichnete, ſchrieb ſie ihrer Freundin einen 
Brief voll Freudigkeit und heimathlichem, innigem Wohlgefallen 
an dem ſchönen Frankreich, wo ſie die Freundin in dem bald be— a 
ginnenden Frühling mit Sicherheit erwartete. 

Ein ſolches Aufflammen und Lautwerden der innern Freudig— 
keit vor einem nahen äußern Unglück gehört zu jenen prophetiſchen 
Aeußerungen des von oben her ſtammenden Geiſtes in uns, welche 
hoch über dem vergänglichen Leid der Erde von den Freuden der 
Ewigkeit zeugen, die aus dem vergänglichen Leid hervorkeimen 
ſollen. Wie jenes verſiegelte Buch uns bezeugt, ſo feiert eine 
Welt der Himmliſchen ſchon ihre Triumphe, wenn über die 
Mächte und Kräfte der Erde ein Uugewitter der vielfachen Noth 
und der Vernichtung ſich zuſammenziehet und entlabet. 

Die Gefahr eines nahen Umſturzes der beſtehenden äußern 
Ordnung in Frankreich war allen tiefer Blickenden nicht verborgen 
geblieben, namentlich hatte auch die Herzogin von Orleans ſie 
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erkannt. Mit Recht zwar hatte ſie in ihren Briefen an einige 
ihrer einflußreichſten Freunde und an ihre Verwandten in Deutſch— 
land dem in einigen öffentlichen Blättern auftauchenden Gerücht 
widerſprochen, als habe ſich ihr Verhältniß zu der königlichen 
Familie ſeit dem Tode ihres Gemahles ungünſtiger geſtaltet, als 
ſei ſie in dieſer minder geliebt als bei ſeinem Leben. Denn ſie 
wurde von Allen nach wie vor „wie auf Händen der Liebe ge— 
tragen.“ Dennoch hatte Ludwig Philipp, ſeinem Volke gegen— 
über, mit dieſem ſeinem Sohne einen Bürgen für das allgemeine 
Wohl der Zukunft verloren und in entſcheidenden Augenblicken an 
ihm, in ſeiner Gemeinſchaft mit der geiſtvollen Gemahlin einen 
Rathgeber und Warner, welcher manche Schritte, zu denen ſich 
der königliche Vater durch ſeine eigene, wie fremde menſchliche 
Klugheit verleiten ließ, einen mäßigen Einhalt that, und ihm 
die Augen über die Folgen mancher unzeitigen Hartnäckigkeit öffnete. 
Doch die ausführliche Beſchreibung der verhängnißvollen Ereig— 
niſſe der Februar-Revolution in Frankreich, kann hier nicht unſere 
Aufgabe ſeyn, ſondern ſie gehört ganz der allbekannten politiſchen 
Geſchichte an. Selbſt aus den öffentlichen Berichten über die 
äußeren Vorgänge der Schreckenstage läßt ſich ſchwerlich das 
Wichtige feſtſtellen, weil kein einzelner Augenzeuge das Ganze 
wahrnehmen konnte, weil auch Jeder etwas anderes als das ihm 
Richtigſte auffaßt und wiedergibt. Nur über Einen Punkt konnte 
auch bei den verſchiedenſten Zeugen niemals eine verſchiedene 
Auffaſſung ſtattfinden: das war die Anerkennung der Geiſtesge— 
genwart und des Muthes, den die Herzogin von Orleans in 
dieſer Zeit der ernſten Entſcheidung erwies. Das ſind Züge, 
welche weſentlich das Lebensbild ergänzen, mit dem wir in dieſen 
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Am Morgen des 24. Februar fand die ganze königliche Fa— 
milie ſich in dem gewohnten Zimmer der Tuilerien verſammelt; 
kein einziges ihrer Mitglieder hatte die Nachtruhe geſucht. Der 
König aufrecht, unbeweglich, ſchweigend, empfing die Miniſter 
und begab ſich mit ihnen in das anſtoßende Zimmer, wo er die 
verhängnißvolle Abdankungsakte unterzeichnete und dann ſogleich 
mit der ganzen Familie, außer der Herzogin von Orleans ſammt 
ihren Kindern, und dem Herzog von Nemours die Tuilerien ver— 
ließ. Der Graf von Paris, den er zu ſeinem Nachfolger erklärte, 
rief mit Heftigkeit aus: „ich will es nicht, ich will es nicht“ und 
klammerte ſich an ſeinen treuen Lehrer Regnier. In der Re— 
gentſchaft der Herzogin von Orleans ſchien jetzt noch die einzige 
Rettung des Thrones zu liegen, aber dieſes Beſänftigungsmittel 
kam zu ſpät; was man nur für einen Aufſtand hielt, das war 
bereits eine vollſtändige Revolution. 

Die Herzogin von Orleans begab ſich in den Thronſaal, 
mit ihrem älteſten Sohne, in der Erwartung, daß hier die An— 
erkennung deſſelben erfolgen werde. Sie wartete hierauf vergeblich 
und entſchloß ſich in die Deputirtenkammer zu eilen, in Begleitung 
des Herrn Dupin, des nachmaligen Vertheidigers der Eigen— 
thumsrechte der Familie Orleans gegen Louis Napoleon. 
Dies war ein Glück, denn bereits drangen die Meuterer in Menge 
in den Pavillon, genannt de Thorloge, um den Palaſt zu plün- 
dern. Die treue Kammerfrau der Herzogin, eine Deutſche, die 
mit derſelben nach Frankreich gegangen war, erwartete mit ein 
oder zwei anderen Frauen und dem lutheriſchen Pfarrer Verny, 
welcher zur Hülfe herbeigeeilt war, den Befehl der Herzogin ihr zu 
folgen, als die Plünderer auch bereits bei ihr eindrangen. Sie 
öffnete einen Auszug, um noch etwas Wäſche herauszunehmen, 
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als mit ihr zugleich ſchon ein Menſch mit aufgeſtreiften Aermeln, 
die Piſtole zwiſchen den Zähnen haltend, in die Komode griff und 
ein Paket Battiſttücher in ſeine Blouſe ſteckte. Mit Gefahr ihres 
Lebens gelangten dieſe wenigen Perſonen des Gefolges durch die 
aufgeregte Menge bis zum Haufe des Paſtor Verny, wo fie war— 
teten bis ſie wußten, wohin ſie der Herzogin zu folgen hatten. 
Dieſe aber war von dem Volke, deſſen Gedräng ſie, mit ihren 
Kindern an der Hand, zu Fuß durchſchritt, mit lauten Freude— 
rufen begrüßt worden, was ihr als ein gutes Zeichen für das Ge— 
lingen ihres Unternehmens erſchien. Der Ausdruck des Schmer— 
zens beim Abſchied von dem fliehenden König war wieder, wie 
Verny bezeugte, den Zügen der ſtillen Ergebung eines feſten, 
unerſchütterlichen Muthes gewichen; es war ein Anblick von er— 
hebender Art, deſſen Eindruck der theilnehmende Mann niemals 
aus der Erinnerung verlor. 

Die Herzogin trat in die laut und heftig bewegte Verſamm— 
lung der Deputirtenkammer. Mehrere Reden zu Gunſten der 
Anſprüche des Grafen von Paris wurden gehalten. Da drängte 
ſich eine rohe Horde der Blouſenmänner, mit Waffen aller Art, 
in den Saal herein, und einer oder mehrere von ihnen zugleich 
feierten ihr Gewehre nach dem Präſidenten Sauſet ab. Dieſer 
mußte jetzt dem Advokaten Cremieux weichen, der eine Rede 
im Sinne der rothen Republik hielt, während die Gewehrfeuer 
von allen Seiten ſich kreuzten. Cremieux hatte Etwas auf einen 
Zettel“) geſchrieben und auf dem Bajonnetſpieße eines National— 


*) Der Zettel enthielt Winke über das, was die Herzogin zum Volke 
ſprechen ſollte, fie aber wollte nicht den Eingebungen eines Creuieux, 
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Gardiſten der Herzogin gereicht, die jedoch das Papier zerfnitterte 
und auf den Boden warf. Einige Male verſuchte ſie zu reden, 
es war bei dem furchtbaren Lärm unmöglich. Da ließ ſie ſich 
von mehreren Deputirten der Linken, denn andere konnten ihr 
jetzt keine Hülfe gewähren, hinausführen, was nicht ohne Gefahr 
war. Der Herzog von Nemours war ſeiner Schwägerin zur 
Seite geblieben, während ſeine Familie mit dem Könige floh; er 
mußte die Kleidung mit einem Nationalgardiſten wechſeln, um zu 
entkommen und den Seinigen folgen zu können. Ein anderer, 
treuergebener Nationalgardiſt nahm den Grafen von Paris in 
ſeine Arme, ein dritter den kleinen Prinzen Robert; ſo durchſchritt 
man, gepreßt von allen Seiten, die tobende Menge. Während 
eines Augenblickes ſah die Herzogin ſich von ihren Kindern ge— 
trennt, welche ſie angſtvoll riefen, bald aber erblickte ſie dieſelben 
wieder auf den Armen ihrer Beſchützer. War auch dies nur ein 
kurzer Augenblick, ſo war er doch furchtbar, eben ſo wie jener, 
in welchem ſie eine blutige Hand dem Grafen von Paris in das 
Geſicht greifen ſah. Gedungene Mörder, ſo ſagt man, ſtanden an 
dem einen Ausgang der Kammer, an welchem man die Herzogin 
erwartete, ſie aber hatte, geleitet von einer unſichtbaren Hand, 
einen andern Ausgang gewählt. Der Nationalgardiſt reichte den 
Grafen von Paris dem unten in dem Volkshaufen angſtvoll har— 
renden Kammerdiener. 

Man führte jetzt Mutter und Kinder nach dem Hotel des 
Invalides, wo ſie mehrere Stunden verweilten und wo der kleine, 
kranke Herzog von Chartres auch noch mit ſeinem Erzieher in 
einem Bodenkämmerchen des Portiers verborgen blieb, bis er zur 
Frau von Mornay gebracht werden konnte, der Tochter des 
Marſchall Soult und Gemahlin des treuergebenen Freundes des 
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verſtorbenen Herzogs. Morny war es auch, welcher immer in 
der Deputirtenkammer anweſend, damals die Schritte der Herzogin 
mit ſeinem Rath leitete. Bei einer dieſer Berathung ſoll der 
Graf von Paris ausgerufen haben: „Mama, Mama, laß uns 
Paris nicht verlaſſen.“ — — Die Herzogin habe einen Augen— 
blick geſchwankt, glaubend eine höhere Eingebung aus dem Munde 
des Kindes zu vernehmen, aber ihre treumeinenden Freunde zwangen 
ſie faſt, ſich zu retten. 

Von dem Hotel des Invalides hatte ſie ſich bald zur Frau 
von Montes quiou, ihrer erſten Dame, begeben, in deren Kutſche 
und mit deren ſicherm Kutſcher ſie bei Nachtzeit, unter Herrn 
von Mornay's Schutz, mit dem Grafen von Paris nach einer 
kleinen Beſitzung der Familie Montesgquiou ſich flüchtete, wo fie 
zwei Tage verweilte, bis der Herzog von Chartres ihr folgen 
konnte und Mornay die nöthigen Päſſe beſorgt hatte auf ſeinen 
und der ſeinigen Namen. Der treue Regnier, der als Kammer— 
diener angegeben war, ſaß auf dem Bock. 

In der Nacht vom 26. auf den 27. Februar (Sonnabend 
zum Sonntag) traten die hohen Flüchtlinge ihre ſchwere traurige 
Reiſe an. Ein ſtrömender Regen hinderte ihr Erkennen in Ver— 
ſailles; in Amiens ruhte man in der nächſten Nacht, gieng dann 
am 28. mit der Eiſenbahn über Lille weiter. In dem Waggon, 
welcher an jenen anſtieß, den die Herzogin mit ihren Kindern 
und drei Perſonen ihres Gefolges einnahm, ſaßen die Abgeſandten 
der Republik, welche dieſe in den nördlichen Departements aus⸗ 
rufen ſollten. Ob dieſe die Fliehenden wirklich nicht erkannten 
oder nur nicht erkennen wollten, das bleibt ungewiß. Jenſeits 
Lille ſah man ſich bald innerhalb der belgiſchen Grenze, im Lande 
des treu befreundeten Königes Leopold in Sicherheit. Wie wohl 
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that die Ruhe der Nacht in Verviers. Von hier ſchrieb die 
Herzogin an ihre theure Mutter Auguſte; bat dieſe zu ihrem 
Troſt zu ihr in das Exil zu kommen. In dieſem Briefe hatte 
ſie nach dem Namen der Orlean'ſchen Familiengruft als Gräfin 
von Dreux ſich unterzeichnet. Sie hatte Ems zu ihrem vor— 
läufigen Zufluchtsort beſtimmt, dahin kam ſie am 1. März, und 
dahin eilte in möglichſter Schnelle die Mutter aus Ludwigsluſt, 
in Begleitung ihres Hofmarſchalls von Rantzau, demſelben, der 
vor 9 Jahren Augenzeuge des glänzenden Einzuges der geliebten 
Prinzeß in Frankreich geweſen war. Der edle Mann welcher 
die theure Fürſtin ſeit ihrer früheſten Kindheit gekannt und geliebt 
hatte, wurde von dem jetzigen Wechſel ihres Schickſals ſo ſchmerz— 
lich tief ergriffen, daß er ſchwer erkrankte, zur großen Sorge für 
die Herzogin, welche über der Gefahr des treuen Hausfreundes 
ihres eigenen Kummers vergaß. 

Die Begleiterin der Frau Erbgroßherzogin: Fräulein Clara 
von Sinclair, beſchreibt in einem Briefe das Zuſammentreffen 
der Mutter und Tochter in Ems. Der Zug, welchen ich hier 
aus jenem Briefe mittheile, führt uns in lebendiger Weiſe in die 
damalige äußere wie innere Lage der hohen Verbannten ein. 

„Ich ſehe ſie noch vor mir, blaß, aber voller Kraft und 
Gottesvertrauen oben ſtehen an der Thür, als wir am 8. März 
in Ems ankamen. — Ich ſah ſie wie ſie die Mutter, die ſie ſo 
ſehnſüchtig erwartete, umſchlang. — Wie ſtand ſie da ſo hehr, 
ſo rührend. — Es iſt mir immer, als blickte ich in ein Heilig— 
thum, wenn ich mir dieſe ſtillen Wochen in Ems wieder vor die 
Seele rufe. — Es fehlte an allem, faſt nothwendigen: aber wie 
erhaben über alle dieſe Dinge und ihre Entbehrungen war die ge— 
liebte Prinzeß. Wie wollte ſie alles noch mehr vereinfachen und auf 
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Alles was nicht unumgänglich nöthig war, verzichten. So bleibt 
mir unvergeßlich, wie ſie eines Abends ganz heiter zu mir ſagte: 
„Clara wir wollen uns heute etwas zu Gute thun, wir wollen Thee 
trinken.“ (Der Thee war nämlich aus der Hausordnung geſtrichen.) 
Ich eilte Thee zu beſtellen und die geliebte Herzogin in ihrer kind— 
lichen liebevollen Weiſe freute ſich förmlich darauf und wollte, daß 
Herr Regnier und die treue, deutſche Dienerin Sucrow mittrinken 
ſollten. Sie ſchickte mich dieſe zu holen; aber mit ihrem Zartgefühl 
und Takt wollten ſie nicht von der Güte der theuern Herrin Gebrauch 
machen. Da kam dieſe ſelbſt und ſie mußten ihr folgen. O das 
waren Stunden, die ſich nicht mit Worten wiedergeben laſſen, die 
man nur in tiefſter Seele empfinden und bewahren kann.“ — 

Auch damals war ſie „nicht ung lücklich“, dieſe Aeußerung 
ihrer hohen Mutter hat gewiß eine große Wahrheit. — 

Auch nach andern Seiten hin bezeugte ſich an ihr das liebe— 
volle Gemüth, welches die fremde Noth und Sorgen nur deſto 
lebendiger mitfühlt, wenn es von eigenen Kümmerniſſen gebeugt 
iſt. So ſpricht ſich in einem Briefe an mich aus Ems ihre 
Sorge aus für den jungen Deutſchen aus München, den ich ihr 
nach S. 147 zu dem Dienſt bei dem Prinzen Robert, dem Herzog 
von Chartres empfohlen hatte. Zugleich ſpiegelt ſich in dem Inhalt 
des ganzen Briefes die damalige Stimmung ihres Gemüthes ſo 
deutlich ab, daß ich ihn ſchon deßhalb hier mittheile. 

Ems, April 1848. 
Theurer, verehrter Profeſſor! 

Ich habe ſeit den Tagen des Sturmes, den Gott über 
mein theures Frankreich geſchickt, wohl gefühlt, daß Ihre 
Gedanken und Gebete mich begleiteten, auch dachte ich, es 
werde zu mir wohl einmal ein Wort Ihres treuen Auge— 
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denkens gelangen. Ich hoffe dies auch jetzt noch, denn an 
Ihrer Theilnahme werde ich nie zweifeln. Iſt doch die 
meinige ſtets recht innig und treu — und habe ich mit 
mancher Beſorgniß an die Bekümmerniſſe gedacht, die Sie 
in den letzten Zeiten gewiß empfunden haben werden“). — 
Dieſe Beſorgniſſe möge Gott ſtillen — wohl kann ich es 
hoffen, denn es ſcheint Ihrem König Max recht ernſt am 
Herzen zu liegen, die große Aufgabe zu löſen, welche in 
ſo verhängnißvoller Zeit ihm anheimgefallen iſt. Meine 
Gebete und Wünſche ſind für ihn und ſeine treue Gemahlin. 

Ich ſchreibe Ihnen heute, theurer Profeſſor! in dem 
Anliegen des vortrefflichen Mannes, den Sie mir in glück— 
licheren Zeiten als Kammerdiener meines jüngſten Sohnes 
empfohlen hatten und der in dem Augenblicke der Revo— 
lution, als ich mein geliebtes Paris verlaſſen mußte, von 
mir getrennt wurde und einige Tage darauf in ſeine Hei— 
math zurückgekehrt iſt, da es mir leider unmöglich war ihn 
in der jetzigen Lage in dem Dienſt zu erhalten, den er mit 
ſo großer Treue und ſo einſichtsvollem Eifer erfüllt hatte. 
Ich habe ihm verſprechen laſſen, ich würde Ihre Güte in 
Anſpruch nehmen und Ihre Aufmerkſamkeit auf ihn lenken, 
um ihm wo möglich eine andere Stelle aufzufinden. Wenn 
Sie in meinem Namen der theuren Gräfin Gravenreuth 
und vielleicht, wenn es Ihnen möglich der Königin Marie 
ein Wort darüber ſagen, ſo iſt vielleicht für den guten, 
vortrefflichen Preſtele etwas zu hoffen. Während der 
Die Herzogin deutet auf die damaligen Unruhen in München hin 
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zwei Jahre, die er meinem Kind gewidmet, hat er fich mit 
außerordentlicher Treue, Einſicht und Tüchtigkeit benommen, 
und es iſt mir ein wahrer Verluſt, ihn nicht fernerhin bei 
demſelben zu ſehen. Es iſt mir auch eine wahre Bekümmer— 
niß, nicht fernerhin für ſein Loos ſorgen zu können. In 
dem unermeßlichen Unglück, welches unſere Familie betroffen, 
iſt das eine der bitterſten Empfindungen, ſo vielen treuen 
Dienern nicht mehr die alten Dienſte lohnen zu können. — 
Es iſt das Herbſte nächſt dem Gedanken an die Zukunft 
unſerer Kinder! — Doch Gott, der ſo großes Leid über 
uns verhängt, wird auch helfen und weiter führen! 

— — Wenn Sie mir eine Antwort geben können, ſo 
bitte ich Sie, dieſelbe unter die Adreſſe meiner Mutter zu 
legen, welche in dieſem Augenblick mit mir in Ems iſt, 
wo wir in großer Stille leben, bis uns die Badegäſte ver— 
treiben werden. Wir wohnen im Hotel d’Angletere. Leben 
Sie wohl, theurer Profeſſor. — Ihrem Andenken, Ihrem 
treuen Gebet empfehle ich Alles, was mir theuer — 

Helene. 

Die Republik ſchien ſich zu befeſtigen, und vor der Hand 
keine Ausſicht zur Rückkehr nach Frankreich zu ſeyn. Auch Ems 
hörte auf ein verborgenes Aſyl zu ſeyn; es füllte ſich mit Bade— 
gäſten und zugleich mit läſtigen Beobachtern. Da wählte ſich 
die Herzogin von den verſchiedenen Zufluchtsſtätten, die ihr an— 
geboten waren, wie Ludwigsluſt vom Großherzog von Mecklen— 
burg, Würzburg vom König von Bayern, Eiſenach aus, wo ihr 
der Großherzog, ihr Oheim, einen Theil des Schloſſes einräumte. 
Dahin zog ſie mit ihrer nächſten Umgebung, zu welcher ſchon in 
Ems Herr Courgeon, der Lehrer des Prinzen Robert, und 
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einige Diener gekommen waren. Nach Eiſenach kamen jetzt auch 
jene Herren und Damen ihres früheren Hofes, um hier abwechslend 
Wochen ja Monate lang ihre Dienſte, ſo wie vorher in den 
Tuilerien, in Neuilly und Eu zu thun. Namentlich die Marquiſe 
de Vins, Vorleſerin der Frau Herzogin und Herr Boismilon, 
der Erzieher des Herzogs von Orleans und nun Rathgeber bei 
der Erziehung der Söhne deſſelben, verließen die Herzogin nie 
mehr bis zu ihrem Tode. So entſtand eine förmliche franzöſiſche 
Colonie in Eiſenach, man behielt da ganz die franzöſiſche Lebens— 
weiſe bei; denn die Prinzen ſollten durch Umgebung und Gewohn— 
heiten immer Franzoſen bleiben, weil die Herzogin ſelber ihren dama— 
ligen Zuſtand für einen bald vorübergehenden hielt. Während ſie je— 
doch bei der Erziehung des Grafen von Paris den künftigen hohen 
Beruf deſſelben für Frankreich im Auge behielt, verkannte ſie nicht 
die Vortheile, welche beiden Kindern das Exil in Eiſenach ge— 
währte. Dieſes brachte ſie dem gewöhnlichen Leben viel näher 
als ihre frühere Stellung an den Stufen des Thrones; ſie traten 
in geſelligen Verkehr mit Menſchen der verſchiedenſten Klaſſen, 
lernten die Geſchäfte, das Thun und Treiben der bürgerlichen 
Berufsarten kennen und nahmen Intereſſe daran. Die Herzogin 
hatte Herrn Regniers Frau und beide Söhne nach Eiſenach kommen 
laſſen, die letztern waren durch gleiches Alter und gleiche geiſtige 
Bildung eine ſehr erwünſchte Geſellſchaft für die beiden Prinzen, 
deren Mutter auch hier, wie in verjüngter Kraft auflebte. Denn 
die geſunde, herrliche Gegend, das künſtleriſche Intereſſe, das die 
Erneuerung und innere maleriſche Verzierung der Wartburg 
erregte, die Nähe von Weimar, dem Wohnſitz ihrer Verwandten, 
die Geſelligkeit, welche hinreichte, um ſich nicht einſam zu fühlen 
und doch nicht ſo groß war, um angreifend zu werden, gaben Eiſenach 
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einen eigenthümlichen Reiz. Auch fand ſich, was der Herzogin 
von ganz beſonderem Werth für ihre beiden Söhne war, eine 
katholiſche Kirche in der Stadt, an welcher ein ſehr würdiger, 
wahrhaft gläubiger Prieſter ſtand. 


Wer noch unlängſt vorher, in Paris, die ſeltene Fürſtin im 
Glanz ihres Königshauſes, wie in ihrem Thun und Wirken ge— 
ſehen, der mußte wohl mit der Menge, deren Augen auf ſie ge— 
richtet waren, die Bewunderung theilen, die ihrem hohen Geiſt 
gebührte. Nicht minder hoch, ja noch höher ward aber dieſes 
Gefühl der Bewunderung, wenn er dieſen Geiſt, entkleidet von 
jener äußern Herrlichkeit, hier in Eiſenach, in der Friſche ſeiner 
natürlichen Lebendigkeit ſich bewegen ſah. Der Edelfalke des 
Schach Beheram Gour, des großen Jägers, war wohl prächtig 
anzuſchauen, wenn er im Schmuck der goldenen Ringe auf der 
ſilbergepanzerten Fauſt des Schach, dieſer aber auf ſeinem edlen 
Roſſe ſaß; mehr jedoch bewunderte das Auge der Jäger den herr— 
lichen Vogel, wenn derſelbe ohne ſeine goldene Krone ohne ſeine 
Ringe und Schellen frei mit der Leichtigkeit des Windes in die 
Wolken ſtieg, oder in ruhiger ſchwebendem Fluge die Zinnen der 
Felſenwarte umkreiste. 
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Dieſe ſind wohl vor allen in den eigenhändigen Briefen der 
Herzogin zu finden, welche ich von ihr aus den verſchiedenen 
Stationen ihrer Verbannung erhielt. Ich theile hier nachſtehend 
vorläufig den erſten mit, den ſie mir aus Eiſenach ſchrieb. 

Eiſenach, 10. Juni 1848. 

Aus dem durch die deutſche Synode recht ſtürmiſch ge— 
wordenen Eiſenach ſchreibe ich Ihnen, verehrter Profeſſor 
aus dem Aſyl der heiligen Eliſabeth und des treuen Luther, 
wo ihr Brief mit dem freundlichen Wink mich erreicht 
hat. Wenn ich nicht früher dankte, ſo war es, weil meine 
Zeit mit unendlich vielem Schreiben beſetzt iſt, und ich im 
Grunde nicht gern das wunde Herz und den erregten Geiſt 
in der leichten Briefart gebe, und von der andern Seite 
es mir ſchwer wird, Ihnen gegenüber, von Nebenſachen 
zu reden, während die großen Gedanken der Zeit uns beide 
ſo ausſchließlich in Anſpruch nehmen. Doch ſoll mich dieſer 
Grund nicht länger in den Schein der Undankbarkeit ſtellen. 
Laſſen Sie mich Ihnen ſagen, wie ſehr mich Ihr Wort 
rührt und wie lieb und wohlbekannt mir darin der freund— 
liche Rath erſchien, in den angegebenen Städten Bayerns 
ein Aſyl zu ſuchen. Es war auch dies mein erſter Ge— 
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danke; ich hatte an Würzburg, an Bamberg, an Nürnberg 
gedacht — doch erhielt ich, als ich noch ſchwankte, eine 
väterlich liebevolle Einladung meines Onkels hieher und 
nahm ſie mit gerührtem Herzen an. Fürs Erſte hab ich 
mein Zelt unter dieſem Familienſchutze aufgeſchlagen und 
fühle mich hier ſo heimlich, als ſich Verbannte fühlen 
können — auch finde ich das Land ſo ſchön, als es weinenden 
Augen erſcheinen kann und finde die Liebe ſo wohlthuend, 
als es einem zerſchlagenen, ſich nach dem Vaterland ſehnen— 
den Herzen wohlthun kann. Die Nähe meiner theuern 
Mutter iſt mir ein Troſt, ein Vorbild finde ich in ihrem 
frommen, edlen Sinn; in der frohen, friſchen Lebensfreude 
meiner Kinder finde ich eine Bürgſchaft der Zukunft; alſo 
ſollte ich das Weh im Herzen ſtillen; doch das kann nur 
Gott — und von Ihm erwarte ich es auch und will mich 
in blindem Glauben Ihm übergeben. Wiſſen wir denn, 
was uns der nächſte Tag bringt? warum ſollen wir uns 
denn quälen? 

Sagen Sie meiner Couſine Marie wie mich die glück— 
liche Geburt ihres Kindleins erfreut und empfehlen Sie ihr 
immer angelegentlich meinen treuen Preſtele an. — Sein 
Unterkommen wäre für mich ein großer Stein vom Herzen, 
er verdient es. Zwar fühle ich wohl, daß es ſchwer iſt, 
darum will ich auch nicht zudringlich ſeyn. 

Grüßen Sie den braven Bourgoing, wenn Sie ihn 
ſehen ſollten und ſeine Frau. Ich erinnere mich noch 
mit Wehmuth ihres Beſuches in Eu! Gott, welche Kluft 
liegt zwiſchen damals und jetzt. 

Gott ſchütze Sie und gebe Ihnen und Ihrer theuern 
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Hausfrau noch ſchönere, ſüßere Tage als die jetzigen! 
Ihrer treuen Fürbitte empfehle ich meine Kinder und mich 
Mit alter Anhänglichkeit 

Helene. 

Zu gleicher Zeit mit dem vorſtehenden erhielt ich einen Brief 
von einer hohen Augenzeugin des Familienlebens in Eiſenach. 
Dieſe beſchreibt in lebendigen Zügen die beiden Prinzen: den 
10 jährigen Grafen von Paris, hoch und ſchlank von Wuchs, in 
ſeinen Bewegungen graziös, in ſeiner Haltung geſetzt, in ſeinen 
Aeußerungen ſinnig, von beſonnenem Urtheil, leichter Faſſungskraft. 
„Sein Lehrer (Regnier), dem er mit voller, kindlicher Liebe zuge— 
than iſt, beſitzt alle die Gaben, welche die günſtigſte Entwicklung 
des Prinzen befördern können; er klettert mit ſeinem Zögling auf 
den Bergen herum, läßt dieſen Blumen pflücken und trocknen, 
welche dann nach Paris geſendet und dort von Herrn Germain, 
welcher dem Prinzen Botanik lehrte, mit Namen verſehen werden. 
Ein Menſchenkenner, welcher dem Grafen von Paris in ſeine 
dunkelblauen Augen und das wohlgebildete Angeſicht blickte, in 
welchem die Züge der Gutmüthigkeit mit denen des Ernſtes und 
Verſtandes gepaart ſind, würde in dieſem Kinde eine mehr denn 
gewöhnliche Erſcheinung anerkennen.“ 

„Der Sjährige Robert, der ſich gern noch Robertchen nennen 
läßt, iſt auch für ſein Alter ziemlich groß, allzeit in ſo munterer 
Bewegung, daß mir eine ſolche Lebendigkeit noch gar nicht vorge— 
kommen iſt. Am Willen wie an Verſtand entwickelt er ſich in er— 
freulicher Weiſe. Seine Stimme iſt von durchdringender Kraft, 
die klugen, blauen Augen beherrſchen die feinen Züge, welche in 
verjüngtem, zartem Maaßſtabe an die Züge der Großmutter 
Königin erinnern.“ 6 
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Die Liebe beider Kinder zu ihrer Mutter iſt rührend und 

wohlthuend. Was könnte ihr ſonſt das Leben erträglich machen. — 

— An die beiden vorſtehenden Briefe der Herzogin von 

Orleans aus Ems und Eiſenach ſchließt ſich ſeinem Inhalte nach 

der hier nachſtehende Brief an, aus dem ich mehrere Stellen 

mittheilen will. 
Eiſenach, 6. März 1849. 

Schon lange wollte ich Ihnen danken, verehrter Pro— 

feſſor, für den ſo theuer werthen Brief, welchen ich im 

November v. J. von Ihnen erhalten, und der eine Ein— 

lage für meinen älteſten Sohn enthielt, die ihn ſehr ge— 

rührt und erfreut hat — welche auch ein Büchlein be— 

gleitete, das wir gerade jetzt, in den deutſchen Stunden, 

die ich ihm gebe, mit großem Eifer ſtudiren. Es liegt 

aber auf meinen Schultern eine ſolche Correſpondenzlaſt, 

daß es mir unmöglich iſt, ſtets jeder Pflicht der Art 

nachzukommen, und ſo kam es, daß ich einen zweiten 

Brief von Ihnen erhielt, welchen ich ebenfalls ſpäter be— 
antwortete, als ich es gewollt. — — — 

(Hierauf ſpricht ſich abermals die Sorge für das Unterkom— 
men des oben erwähnten treuen Dieners ihres jüngſten Sohnes 
aus und zugleich die dankbare Anerkennung deſſen, was bereits 
durch die huldvolle Verwendung der Königin Marie für denſel— 
ben geſchehen ſey.) | 

Der Brief, welchen Sie fo gütig waren, meinem kleinen 
Paris zu ſchreiben, hat ihn ſehr intereſſirt und erfreut. 
Seit ſeiner zarteſten Kindheit kennt er Sie, wie man eine 
goldene Kinderſage kennt — das Stäbchen vom feurigen 
Buſch, die Roſe von Saron, der Bull Bull, der leider 
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bald verſchieden, endlich Ihre Naturgeſchichte und ſo 
manche Erzählungen, welche ich ihm von Ihnen mitgetheilt, 
haben Sie mit ſeiner Kinderſeele in Verwandtſchaft ge— 
bracht. — Ein Brief nun von dem unſichtbaren Freund 
war ihm wie ein Wunder aus der Feenwelt, — die vie— 
len herrlichen Schriften, die Sie ihm empfehlen, werden 
allmählig ſeine Freude ausmachen. Schon liebt er ſeinen 
Plutarch ſehr und kennt ihn faſt wie feinen Katechismus; 
am Beiſpiel der großen Männer kann er allein ſich jetzt 
emporrichten! In dieſer Zeit, wo die Menſchheit ſo tief 
geſunken, muß man wohl in die Vergangenheit blicken, 
um nicht den Glauben’ an die Menſchen zu verlieren. 
Möge er beßre Tage erleben, wenn die Stürme ausge— 
tobt haben, die uns jetzt umgeben. Meine Mutter, neben 
welcher ich in dieſem Augenblick ſchreibe, grüßt Sie aufs 
Herzlichſte. Wie oft reden wir von Ihnen mit einander 
und wünſchten wohl einmal einen Beſuch des Pilgers in 
der thüringiſchen Einſiedelei. 

Viele Grüße der lieben Hausfrau. Wenn Sie noch 
mit der Familie B*** * in Berührung ſtehen, jo laſſen 
Sie ihr meine beſten Grüße zukommen. Gott befohlen. 
Auf Ihre alten Geſinnungen rechnend unveränderlich die 
alte bekannte 

Helene. 


Allerdings laſſen uns ſchon die vorſtehenden Briefe einen 


erfreulichen Blick in das äußere wie innere Leben der Herzogin 
zu Eiſenach thun. Doch gab und giebt es Zeugen, welche dem 
Haushalt in der friedlichen Zufluchtsſtätte der hohen Verbannten 
noch ungleich näher ſtanden. So weit es ihr möglich war, ſuchte 
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die Herzogin in ihre neue Wohnung den Geiſt und die Haus— 
ordnung der Friedensburg in Ludwigsluſt einzuführen. Wenn ſie 
mit ſich oder mit den Nächſt-Ihrigen allein war, da konnte man 
öfters die Geſpräche und wohl auch die Lieder hören an denen 
ſich der geſellige Kreis in der Friedensburg erfreut hatte. Ein 
Lied beſonders iſt in dieſer einheimiſch geweſen, zu dem man den 
Text in einem lieben, köſtlichen Buche, in J. M. Sailer's 
Fenebergs Leben fand. Das Lied hatte nicht allein einen tie— 
fen Eindruck hinterlaſſen, ſondern das Verlangen geweckt, es laut 
zu ſingen. Man erfand ſich deßhalb eine Melodie dazu, nach wel— 
cher es auf dem Clavier geſpielt und von dem Chor in der Frie— 
densburg gern und oft geſungen wurde. Man kann wohl ſagen 
daß kaum einer andern Sängerin in dieſem kleinen Chor die 
Worte des Liedes ſo zu Herzen gingen und beim Geſang ſo tief 
ſo wahr aus dem Herzen kamen, als der Prinzeß Helene. Schon 
daheim, als Jungfrau, wie in mancher ernſten Stunde in Paris, 
noch mehr in der Filial-Friedensburg zu Eiſenach ſang ſie es 
gern, denn ſie hatte jetzt die volle treue Wahrheit des guten 
Fenebergliedes in kräftig beruhigender Weiſe an ihrem Herzen 
erfahren. Andere Seelen aber, welche die rechte, wahre Liebe 
und den Zuchtmeiſter der Liebe, den Schmerz kennen, werden 
mit gleichem Wohlgefallen die treue Wahrheit des Liedes aus dem 
bayeriſchen Hochland erkennen. Es iſt weniger bekannt, als es 
zu ſeyn verdient; ich ſetze es deßhalb hieher: | 
Kreuz und Liebe. 

Liebe und ein Kreuz dazu, 

Schafft dem Chriſtenherzen Ruh. 

Ohne Schmerz täuſcht Liebe ſehr; 

Kreuz iſt ohne Liebe ſchwer. 

14 
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Kreuz bei Liebe zeigt, wohin 
Gehen ſoll der Chriſten Sinn: 
Dringt dahin, daß er nichts mein' 
In der Lieb', als Gott allein. 


Iſt die Liebe nur allein 

Ohne Kreuz und ohne Pein, 
Dann verrückt ſie den Verſtand, 
Und wird Wahnſinn oder Tand. 


Liebe ohne Kreuz wird blind 

Und verführt wohl gar zur Sünd', 
Aber Kreuz treibt ſtets zu ſeh'n 
Ob wir auch noch ſicher ſteh'n. 


Iſt das Kreuz ſo ganz allein, 
Fühlt der Leidende nur Pein; 
Kommt nicht Liebe in ſein Herz, 
O, ſo brennt zu ſehr der Schmerz. 


Jede Laſt iſt ihm zu ſchwer, 
Jedes Joch drückt ihn zu ſehr; 
Er fühlt keine Kraft in ſich, 
Und verſinket jämmerlich. 


Aber Liebe gibt ihm Kraft, 

Frohen Sinn wie Muth, und ſchafft, 
Daß er leidend Wunder thut, 

Und am Kreuze liebend ruht. 
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O, fo gieb mir, lieber Herr! 
Ich verlange ſonſt nichts mehr — 
Liebe und ein Kreuz dazu, 


Und ſo meinem Herzen Ruh. 


Nun, die Bitte, welche der letzte Vers des ſchönen Liedes 
ausſpricht, iſt, ſo meine ich, an der Herzogin Helene von Orleans 
ſo reichlich und vollſtändig in Erfüllung gegangen, als wohl an 
wenig andern Menſchen. Darum iſt ihr jenes Lied wie zu einer 
Art von Looſungswort in ihrem Leben geworden, eben ſo wie ein 
anderes vom ſeligen Biſchof Spangenberg, das ſie wie ein 
Schild oder Amulet an ihrem Herzen trug, wenn der oftmals 
ſehr ſchlüpfrige Weg der Weltklugheit ihr mit Gefahren drohte, 
auf den ſie durch ihre politiſche und kirchliche Stellung geführt 
wurde, das Lied heißt: „Heil'ge Einfalt, Gnadenwunder“ und 
iſt, eben ſo wie das vorhergehende von Feneberg in Knapps 
reichem Liederſchatz aufgenommen. Es wurde in der alten 
(wie in der neuen) Friedensburg oft zum Abendſegen wenigſtens 
noch geleſen. 

So ſchloß man dann auch in Eiſenach nach vollendetem 
Werk des Tages ſeine Augen in Fried und Ruh, und that ſie 
beim Erwachen am andern Tage in derſelben friedlichen Stim— 
mung dem Morgenlichte wieder auf. 


14* 
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Ehrend und erfreuend zugleich mußte der Herzogin von 
Orleans ein Beweis der allgemeinen Richtung ſeyn, den ihr das 
Volk von Paris ſelbſt in den Tagen des Tollrauſches der Februar— 
Revolution gegeben hatte. In die meiſten Abtheilungen der Tuil— 
lerien, ſogar in einige der Räume, darin die Dienerſchaft der 
Herzogin ſich aufhielt, waren (nach Seite 194) die Plünderer ein— 
gedrungen; die eigentliche Wohnung aber der Herzogin: die Ge— 
mächer im Pavillon Marſan hatte man nicht nur verſchont, ſon— 
dern als Zeichen der Hochachtung Kränze an die Thüren gehangen. 
Ihre Kammerfrau konnte ſpäter dahin ziehen und mit Hülfe treuer 
Freunde den ganzen unverletzt gebliebenen Inhalt der Zimmer 
und ihrer verſchließbaren Behältniſſe ausräumen. Was hiezu ge— 
eignet war, das ſendete man nach Eiſenach, für andere, ſchwerer 
fortzuſchaffende Gegenſtände wurde ein Zimmer in der Stadt ge— 
miethet, darin man ſie unterbrachte. So verlor die hohe Eigen— 
thümerin nichts von ihren Sachen, und bald ſah ſie ſich in Eiſenach 
wieder von all den Porträten, Bildern und anderen Gegenſtänden 
umgeben, welche ihr als Erinnerungen an ihre glücklicheren Tage 
von höchſtem Werthe waren. Auch ihr Witthum, was man ihr 
freilich nach wohlverbürgtem franzöſiſchem Rechte nicht nehmen 
konnte, erhielt ſie ſpäter auf einmal richtig ausgezahlt. 
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Am Jahrestag der Revolution, den 24. Februar 1849, be— 
ſuchte ſie der Marquis von Mornay, und dergleichen liebe Beſuche 
erhielt ſie damals fortwährend aus Frankreich. Solche für ihr 
in Hoffnung lebendes Gemüth erfreuliche Scenen des Widerſehens 
regten jedoch zugleich den zarten, von ſo vielen Stürmen erſchüt— 
terten Körper der Fürſtin ſo mächtig an, daß derſelbe in einem 
beſtändigen fieberhaften Zuſtand ſich verzehrte. Dennoch, ſo ſehr 
ein Einfluß der Winterkälte zu fürchten war, konnte ſie ohne 
Nachtheil den Vergnügungen des Scblittſchuhlaufens als Zuſchauerin 
beiwohnen, dem ſich ihre Söhne auf dem Eiſe eines Teiches am 
Fuße der Wartburg hingaben. 

Wie ſie ihr theilnehmendes Mutterherz ſelbſt bei ſolchen 
Uebungen der Glieder zu den beiden Kindern hinzog, ſo noch viel— 
mehr zu jenen höheren Beſchäftigungen und Uebungen derſelben, 
durch welche das geiſtige Leben geweckt und bekräftigt wird. So 
ſehr ihr leidender Körper einer längeren Ruhe am Morgen be— 
dürftig war, verſäumte ſie es dennoch nie, die Söhne zu einer 
Andachtsſtunde zu ſich zu rufen. Aus der Gemeinſchaft des Ge— 
betes giengen Geſpräche hervor, in deren Worte der glaubens— 
freudige Geiſt der Mutter eine ſolche eindringende Kraft legte, 
daß ihr Segen an den jungen Herzen der Kinder ein unvergäng— 
licher bleiben wird. Die Verſchiedenheit der Confeſſionen der 
Mutter und ihrer Kinder trat hiebei niemals in ſtörender Weiſe 
hervor; ſie ſelber war bei dem Religionsunterricht, den der würdige 
katholiſche Geiſtliche den Kindern gab, eine theilnehmende Zu— 
hörerin und ward hierbei dem Lehrer in ihrer lutheriſchen Feſtig— 
keit durchdrungen und erleuchtet von chriſtlicher Milde, ſo ver— 
ehrungswürdig, daß unter den zahlreichen Nachrufen, zu denen ihr 
plötzliches Ende den Männern vom geiſtlichen Stande Veranlaſſung 


214 21. Tröſtungen und neue Schmerzen, 


gab, kaum einer gefunden wird, welcher tiefer eingehend und an— 
erkennender war, als der jenes katholiſchen Prieſters. 

Schon im Sommer 1849 hatte ſie alle ihre Meckleuburgiſchen 
Verwandten in Leipzig geſehen; im März 1850 kam ſie nach 
Schwerin und Ludwigsluſt, um dort alle ihr nahe ſtehenden Lieben 
zu begrüßen. Es war als wären es Gedanken des Abſchiedes von 
ihren Verwandten, ſowie von dem deutſchen Vaterlande, welche die 
heimathloſe, ihrem Vaterland ſchon zweimal entfremdete Fürſtin 
begleiteten auf ihrer damaligen Rundreiſe durch einige ihrer Lieb— 
lingsgegenden von Deutſchland. Denn nachdem ſie über Mei— 
n ingen, mit freundlichen Erinnerungen an die dort bei der her— 
zoglichen Familie verlebten Stunden, in Coburg die theure 
Schweſter Clementine beſucht und im Kreiſe ihrer Familie 
Freuden des Wiederſehens genoſſen hatte, folgte ſie gern der Ein— 
ladung der hohen, geſchwiſterlichen Gaſtfreunde, mit ihnen einen 
Beſuch in ihrem alten lieben Nürnberg zu machen. Im April 
1850 ſah ſie dann mit ihren Kindern die Stadt, welche ihr ſelber 
ſchon in den Jahren ihrer Kindheit ſo lieb geworden war, führte 
ſie in die Kirchen, zu den ſchönen Brunnen, zu Albrecht Dürers 
Haus und ſelbſt in die Fabriken der bleiernen Soldaten, reiſte 
dann über Würzburg, wo ſie erfreut ward durch die perſönliche 
Bekanntſchaft des Neffen ihrer mütterlichen Freundin, der Ge— 
neralin von Both, des Hauptmann von der Tann; ſah mit beſon— 
derem Intereſſe das Muſeum in Frankfurt am Main und fuhr 
auf dem Dampfſchiff den ſchönen Rhein hinab zur Einſchiffung 
nach England. 

Dorthin zog ſie eine hohe, geheiligte Mutterpflicht, weil da— 
mals eben ihr Sohn, der Graf von Paris, im Kreiſe ſeiner 
ganzen Familie die Weihe des erſten Abendmahles empfangen 
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ſollte. Eine Kapelle in Kingſtreet Portmansſquare gelegen, war 
zu der Feier beſtimmt. In dieſer Kapelle hatte Ludwig Philipp 
einſt als verbannter Prinz ſeine Andacht gehalten, damals in 
jugendlicher Kraft und voller Hoffnungen des Erdenlebens, jetzt 
wankte er gebeugt von der Laſt der Jahre und ihrer Mühen, 
geſtützt von dem General Dumas, herein. Ihm folgte die Kö— 
nigin mit feſtem Schritt und klarem Blick. Denn dieſen hatte 
der Verluſt des äußern Glanzes, an welchen er nie gehangen, 
nicht trüben können: ein Gott geheiligtes Gemüth ſchaut nicht 
zurück auf die ranchenden Trümmer des Erdenglückes ſondern nur 
vorwärts nach der ſichern Bergungsſtätte der Seele. Hierauf 
folgte die Herzogin von Orleans mit ihren Kindern und der übrigen 
Familie. Die ganze Kapelle war gefüllt von Freunden derſelben; 
28 Altersgenoſſen des Grafen von Paris nahmen die erſte Bank 
bei dem Altar ein; man überreichte dem Prinzen ein koſtbares 
Gebetbuch, das auf dem Altar lag. 

Der Abbe Guel war ſchon vor zwei Monaten von Paris 
gekommen, um dem Prinzen den letzten Religionsunterricht zu er— 
theilen. Er hielt ſich dieſem auch zunächſt, während der Biſchof 
Cardinal Wiſemann aus London die heilige Handlung verrichtete. 
Welches Auge konnte, ſo berichtet ein Augenzeuge, trocken bleiben 
wenn es die Mutter betrachtete, deren thränenſchwerer Blick auf 
dem Sohne ruhte, als wolle ſie ihn einhüllen in dieſen Blick der 
Liebe, während er ſo unſchuldig, demüthig und andächtig dakniete. 
Auch unter den Tönen der Orgel konnte man die Laute des 
Schluchzens der Anweſenden vernehmen. Selbſt ſeine Amme war 
zu dieſem Ehrentag des Prinzen aus Frankreich gekommen. 

Mehrere Perſonen, welche die königliche Familie ſeit den 
Tagen des Glückes noch niemals wieder vereinigt geſehen hatten 
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fanden, daß die Herzogin von Orleans von allen Mitgliedern am 
wenigſten verändert und gebeugt erſchien. Sie hatte zu dieſem 
Ehrentag ihres Sohnes ſelbſt in der Kleidung ſich ſo geſchmückt, 
wie in den Tagen ihres Glückes; der Ausdruck ihres Angeſichtes 
war ſanft, gütig und geiſtvoll zugleich. Dennoch ſchrieb ſie, im 
Gefühl ihres damaligen Wohlbefindens, an eine Freundin: 

Man fühlt ſich oft noch ſo jung, ſo theilnehmend, ſo 
friſch, daß man es gar nicht glaubt, daß die Zehner ſchon 
ſo weit hinter uns liegen. Doch arbeitet Gott und die 
Zeit recht tüchtig an uns, und wir könnten wohl mürbe 
ſeyn. Ach wie iſt doch das Leben ein ſo eigenes Ding 
und wie iſt das Herz ein noch viel eigneres Ding! Es 
muß der liebe Gott recht, recht viel Geduld mit uns haben. 

Ich nannte vorhin das Gefühl, mit welchem die Herzogin 
im Jahre 1850 ihre Verwandten und Freunde in Deutſchland 
noch einmal begrüßte, einige ihrer Lieblingsorte beſuchte, und den 
Rhein hinabfuhr, ein Gefühl des Abſchiednehmens. So ſpricht 
ſich dasſelbe in einigen Stellen ihrer Briefe aus, und der Aus— 
gang ihrer diesmaligen Reiſe nach England ſollte wirklich ein 
Abſchiedsbeſuch der ernſteſten Art ſein. | 

Die zunehmende leibliche Schwäche des Königs Louis Philipp 
konnte zwar keinem Auge verborgen bleiben, das ihn, namentlich 
ſeit ſeinem letzten Aufenthalt in England nur etwa monatlich ein— 
mal ſahe. Die Seinen jedoch, welche ihn täglich ſahen, bemerkten 
dieſes nicht ſo. Das Entweichen einer anderen Kraft, als die leib— 
liche war: die Kraft jenes Selbſtvertrauens, das ihn 18 Jahre 
lang unter allen Gefahren und Wechſeln ſeiner Regierung nie 
verlaſſen, war nicht ſo allmählich, ſondern plötzlich über ihn ge— 
kommen, als er am 24. Februar 1848 ſo ſchnell von dem Feld der 


Louis Philipps Ende. 217 


Kämpfe entfloh, das für ihn noch keineswegs als ein unwieder— 
bringlich verlorenes erſchien. Nachdem er die langentbehrte erſte 
Nachtruhe, am Tage ſeiner Flucht, bei den Grabſtätten ſeiner 
Väter: in Dreux gefunden und noch einige Tage in der Nor— 
mandie ſich verborgen gehalten, fuhr er am 3. März ruhig in das 
Land, das ihm ſchon mehrmale Schutz und gaſtfreundliche Auf— 
nahme gewährt hatte: nach England hinüber. Hier wohnte er 
zuerſt zu Claremont, einer Beſitzung ſeines Schwiegerſohnes, des 
edlen Königs der Belgier, dann in Richmond. Wer ihn hier 
ſah, mußte die Ruhe und Würde mit Achtung erkennen, mit welcher 
dieſer Mann den Wechſel ſeiner Schickſale ertrug. Den Freunden 
allen, am meiſten ſeiner Familie erwies er ſich fortwährend als 
theilnehmend liebender Vater. Er ſchied in ſtiller muthiger Er— 
gebung aus dem vielbewegten Leben; nicht mit königlichem Prunk 
aber mit theilnehmender Ehrfurcht einer zahlreichen, in der Welt 
hochſtehenden Menge ward ſein Leichnam in der kleinen Kapelle 
zu Weybridge beſtattet. 

Nicht minder ſchmerzlich, und vielleicht noch unerwarteter ward 
in demſelben Jahr 1850 die Herzogin von Orleans von dem Tod 
ihrer theuern ſchweſterlichen Freundin, der Königin Louiſe von 
Belgien ergriffen. 
| „Dieſes Jahr“ fo ſchrieb fie, „hat mich in einer Weiſe 

verarmt, daß ich mich oft mit Gewalt aus den drückenden 
herzzerreißenden Gedanken erheben muß, um mir noch einige 
Geiſtesfriſche zu erhalten. Doch genug von mir und meinem 
Leid. Giebt mir nicht die Königin ein ſo muſterhaftes 

Beiſpiel der Seelenſtärke und himmliſcher Ergebung? und 

ſollte ich nicht muthiger mein Kreuz auf mich nehmen?“ 

Die Herzogin blieb während des Winters bei der trauernden 
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Familie in England. Die mütterliche Frau Erbgroßherzogin Au— 
guſte ſchrieb von ihr im Januar 1851: „Helene hat Freude an 
der deutſchen lutheriſchen Kirche in London, wo ein ſie anſprechender 
Prediger abwechſelnd mit dem 84 jährigen Steinkopf den Gottes- 
dienſt hält.“ — Und im Februar deſſelben Jahres theilt ſie mir 
mit: „Von Helene ſind gute (Geſundheits-) Nachrichten eingelaufen. 
Ich glaube faſt der Herr hält ſie verborgen und geborgen an ihrem 
jetzigen ſtillen Ort, wo die Kinder gedeihen. Wie wohlthuend 
über Alles iſt das Gefühl des Geborgenſeyns. Wer auf dem Krater 
jenes Vulkanes ſteht, der iſt nicht zu beneiden. Doch giebt es 
ein noch wünſchenswertheres Verborgenſeyn im Herrn allein.“ 

Bald aber häuften ſich die neuen Ereigniſſe des Jahres 1851 
in Frankreich zu ſo mächtigen Wolken an, daß ſie den heitern 
Himmel der Herzogin öfters trübten. 

„Die Ruhe“ ſo ſchrieb ſie, „die ich ſo gern in einer 
ſtillen Zurückgezogenheit, in vollkommener Vergeſſenheit der 
Außenwelt — der häßlichen Politik finden möchte, ich kann 
ſie nicht erringen, weil die Wirren unſeres armen Landes, 
die Hoffnungen der Einen, die Thorheiten der Anderen, die 
Lauheit der Mehrzahl mich nach innen zu ſehr in Anſpruch 
nehmen und das Getreibe jenes thörichten Kampfplatzes 
meinen Gedanken gar keinen Frieden bringt. Ich beſchäf— 
tige mich ſehr viel, mache Muſik, laufe viel im Freien 
herum, bin viel mit den Meinen, aber mein Herz will nicht 
ruhig werden. — — Gott allein kann den Frieden wieder 
ſchenken, und ich habe die Zuverſicht Er wird es thun.“ 

Wie gut ſie den Quell dieſes innern bleibenden Friedens 
kannte und ihn zu finden wußte das bezeugen die nachſtehenden 
Stellen eines andern Briefes: 
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„Ich liebe kein Gefühl fo ſehr als das des Dankes 
gegen Gott. Zieht uns nicht dieſes Ansſtrömen unſers 
Innern ſo mächtig zu Ihm, iſt es nicht oft ein ſtärkerer 
Magnet noch als der Schmerz? und giebt es einen größern 
Schmerz als den der Unfähigkeit mitten in der Fülle des 
Glückes recht danken zu können? giebt es eine größere 
Dürre des Herzens, als die des Undankbaren? Nein, ich 
ſtröme gern mein Herz in Dank aus, gegen Ihn, dem ich 
Alles ſchuldig bin, gegen die Lieben, die mir ſo viele Freude 
bereiten; ja ich ſollte es wohl auch gegen meine Feinde, 
weil ſie mir die wahre Kehrſeite des Lebens zeigen, und 
mein Herz treiben, ſich mehr und mehr auf Gott zu ſtützen. 
Darum begreife ich jetzt den doppelten Sinn des Wortes; 
„ſegnet die Euch fluchen“. Doch ich würde heucheln, wenn 
ich ſagte, ich habe es ſchon ſo weit gebracht ihnen dankbar 
zu ſeyn. Ich erkenne es nur, daß auch ſie einen Dank 
verdienen und daß ich durch die Bitte: vergieb ihnen Vater, 
denn ſie wiſſen nicht was ſie thun, feurige Kohlen auf ihr 
Haupt ſammeln müßte. So bin ich von meinen beſten 
Freunden zu meinen bitterſten Verfolgern gerathen.“ 


22. Ein Vorſchmack von dem Schrecken des Todes. 


Eine Geſinnung, eine Stimmung des Herzens wie die iſt, 
welche ſich in den vorſtehenden Worten eines Briefes der Herzogin 
ausſprach, kann auch vor dem Schrecken und dem Gericht des 
Todes in getroſtem Muthe daſtehoͤn. Ihr war es beſtimmt, ſchon 
vor dem Abſterben des Leibes mit Seele und Geiſt in ein Gericht 
vor Gottes Angeſicht zu treten, das uns nach dem gewöhnlichen 
Laufe der Natur im Tode erwartet. Man darf wohl ſagen ſie 
hat in der Stunde, von welcher wir hier reden wollen, alle Furcht 
vor dem dunklen Thal beſtanden, durch welches der Sterbende in 
die jenſeitige Welt tritt, und iſt an der Hand ihres Führers hin— 
durchgedrungen an das troſtreiche Licht der Ewigkeit. Darum 
durfte ihr letztes Abſcheiden von der Welt ein ſo leichtes und 
ſchnelles ſeyn, daß ſie in der That den nahenden Tod nicht ſah, 
noch ſeine Bitterkeit ſchmeckte, denn ſie hatte dieſes ſchon gethan 
und in einem Kampfe des Glaubens mit Ihm, den ſie mitten im 
Dunkel der Nacht feſthielt, die Erfüllung des Gebetes erfahren 
„ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn.“ 

Am Ende des Jahres 1852 und am Anfang des darauf— 
folgenden Jahres hatten ſich zu dem Leide der trauernden Familie 
viele Ereigniſſe geſellt, welche das Gemüth der Herzogin in Be— 
wegung ſetzten. Louis Napoleon hatte am 2. Dezember 1852 durch 
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einen Staatsſtreich feine Herrſchaft in Frankreich zum Kaiſerreich 
erhoben, dann am 22. Januar 1853 die Güter der Orleaniſchen 
Familie confiscirt und hiedurch das Urtheil der Verbannung der— 
ſelben noch verſchärft. Nicht der äußere Verluſt an Gut und 
Geld, denn dieſer berührte ſie wenig oder nicht, ſondern ein 
anderes Leid beugte ſie, welches wie ein gewaltiger Riß zwiſchen 
ſie und die Zukunft ihres Lebens trat. „Man darf ſich“, ſo 
ſchrieb darüber eine theuere mütterliche Hand, „nicht wundern, 
Sie iſt an das Land, daß ſie von ſich ſtieß, wie durch einen Zauber 
gefeſſelt. Aber der Herr wird ſie von dieſem Zauber löſen. Er 
fängt ſchon damit an.“ 

Schon vorher war auch die leibliche Kraft der Herzogin auf's 
Tiefſte erſchüttert worden. — Die Aerzte hatten ihr eine Reiſe in die 
Schweiz verordnet. Dieſelbe theuere Hand, aus welcher die vor— 
ſtehenden Worte kamen, ſchrieb mir am 8. Auguſt 1852. 

„Helene iſt nun in St. Gervais auf einer der Höhen 
am Fuße des Montblanc, um im Genuß der dortigen heil— 
ſamen Luft ihre Nerven neu zu beleben. Im Ganzen iſt 
man über ihren Geſundheitszuſtand nicht beſorgt. Die 
Kinder, welche ſehr herangewachſen ſein ſollen, klettern 
fröhlich neben den Ziegenheerden auf den Bergen umher, 
haben Freude an der Natur und ihren Studien. Gott 
gebe zu Allem ſeinen Segen“. 

Selbſt dieſer unſchuldige Genuß wurde, ſo oft man von den 
einſamen Spaziergängen auf das Gebirge an den Aufenthaltsort 
zurückkehrte durch die zudringliche Nähe jener Perſonen getrübt, 
welche gleich Spionen die Herzogin und ihre ganze Umgebung 
beobachteten. Aber der Muth der ſeltenen Frau ſollte noch durch 
andere Gefahren des Lebens geprüft werden als jene ſind, welche 
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die Menſchenhand uns herbeiführen kann; ſie ſollte dem nahen Tod 
ins Angeſicht ſchauen und dennoch durch Gottes ſtarke Hand ge— 
rettet werden. Ich meine hiemit jenen damals in den öffentlichen 
Blättern beſprochenen Unfall, der ihr auf dem Wege zwiſchen 
Genf und Lauſanne wiederfuhr, als der verſchloſſene Wagen, darin 
ſie mit ihren Kindern ſaß, durch einen gewaltigen Umſturz ins 
Waſſer geworfen ward und ſie nicht den Schmerz von ihrem zer— 
brochenen Schlüſſelbein, nicht mehr die Furcht vor dem eigenen 
ſicher ſcheinenden Tode, ſondern nur die entſetzliche Angſt um die 
Rettung ihrer Kinder fühlte. Ich laſſe ſie ſelber von dieſem Er— 
eigniß reden, in einem Briefe, den ſie mir nach ihrer Rückkehr aus 
England ſchrieb. Ich theile nachſtehend ſeinen ganzen Inhalt 
mit, weil auch ſein Anfang ein Zeugniß von der ruhigen innern 

| Stimmung der Seele gibt. 

Kittley Devonſhire, 15. Januar 1853. 
Mit wahrer Rührung habe ich die Schriftzüge Ihrer 
Hand erkannt und das Buch geöffnet, welches Sie mir im 
Andenken der vergangenen Jahre geſandt haben. Glauben 
Sie nicht, daß ich nach Empfang deſſelben gezögert hätte, 
Ihnen meinen Dank zu ſagen — doch die Reiſe dieſes 
lieben Büchleins nach England war etwas ſchwierig und 
langſam, jo daß ich erſt ſeit wenig Tagen im Beſitz des— 
ſelben bin. Schon habe ich mehrere der ſchönen Erzäh— 
lungen meinen Kindern vorgeleſen, und ſie haben ihre 
Freude daran gehabt, daß der Ueberſender des Bull Bull 
und des Moſesſtabes aus der Wüſte ſie nicht vergeſſen. 
So bringe ich Ihnen denn den vereinten Dank der Mutter 
und der Kinder. 

Sie haben die Gabe alle edelſten Saiten meiner Seele 
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auf eine wunderbare Weiſe zu bewegen, und ſo war mir 
auch Ihr theurer Brief nicht allein eine Stimme aus der 
Vorzeit, wo die Träume noch golden waren und die 
Hoffnungen voll Kraft, ſondern auch aus der ewigen Zu— 
kunft, wo die Träume zur Wahrheit werden und die 
Hoffnungen, welche hier abgeſtorben, von Neuem erblühen. 
Daher nochmals Dank, den innigſten Dank für die Worte 
Ihres Briefes und für die liebevolle, ſo warme Theil— 
nahme, die er mir beweiſt. 

Schmerzlich iſt es mir, daß ich während meiner öftern 
Reiſezüge durch Deutſchland nie die Freude genoſſen habe 
Ihre Hand wieder zu drücken und die Stimme zu hören, 
welche meiner Kindheit ſo ſchöne Sagen und Mährchen zu 
erzählen wußte, und welche ſpäter die ernſteſten Wahr- 
heiten meinem Geiſte lieblich zu machen wußte, wenn auch 
nur durch Vermittlung der Schrift. Doch daß wir der 
ſichtbaren Vereinigung nicht bedürfen, um in Verbindung 
des Gemüthes zu bleiben, iſt ja gewiß, und ſo konnte es 
auch geſchehen, daß ich Sie theurer Profeſſor (verzeihen 
Sie mir noch den alten Namen) ſeit meinem vierten Jahre 
nicht geſehen und doch ſtets mit inniger Verehrung an 
Ihnen hänge. 

Wohl haben Sie recht, es ſind ſtürmiſche Zeiten über 
uns eingebrochen und ich habe in den letzten zehn Jahren 
die Bitterkeit des Lebens gründlich erfahren. — Es war 
wohl die kurze Zeit meines Glückes zu ſchön, zu unver— 
gleichlich, und ich mußte fie büßen. Doch auch, und be— 
ſonders in dieſen ſchweren Prüfungen habe ich Gottes 
Gnade und Langmuth recht fühlbar empfunden, und als 
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neuerdings ſein ſchützender Arm meine Kinder in der Ge— 
fahr behütete und mich vom Tode rettete, dem ich mit 
klarem Bewußtſeyn in's Angeſicht ſchaute, ohne mehr an 
Hülfe glauben zu können, da habe ich die Macht ſeines 
Armes und ſeiner Güte recht augenſcheinlich erfahren und 
es gelernt, das Leben, welches ich ſo oft bitter und ſchwer 
gefunden, als ein Geſchenk ſeiner Liebe zu erkennen und 
ſeinen ganzen Werth zu empfinden. Möge es Ihm zur 
Ehre und meinen theuern Kindern zum Heile dienen. 

Wenn Sie mir von Zeit zu Zeit Kunde von Ihnen 
geben wollten, ſo würden Sie mich ſehr beglücken. — 
Grüßen Sie die theuere Königin Marie herzlich und glauben 
Sie an die treue Anhänglichkeit Ihrer alten Schülerin 

Helene. 

Bei der treuen Hausfrau wünſche ich ſehr, nicht in 

Vergeſſenheit zu gerathen. 


Ich hatte meinem Freunde Schelling in Berlin die Geſchichte 
dieſer Lebensrettung der Herzogin von Orleans mitgetheilt. Ich 
wußte es, wie innig er dieſe ſeltene Frau, deren perſönliche Be— 
kanntſchaft er in Eiſenach gemacht hatte, verehrte und liebte, und 
welchen warmen Antheil er an ihren Schickſalen nahm. Er ſchrieb 
mir hierauf am 8. März 1853 (es war der vorletzte Brief, den 
ich aus ſeiner theuern Hand erhielt) ein prophetiſches Wort, das 
mit feiner ſegnenden Kraft an den Kindern »der ſchwergeprüfteſten 
Frau unſerer Zeit“ (fo nennt er die Herzogin) in reiche Erfüllung 
gehen möge. 


23. Der weitere Verlauf der Pilgerſchaft. 


Erſt nach einigen Wochen, welche die Herzogin in Lauſanne 
während der Heilung ihrer ſchweren Verletzung zubrachte, konnte 
ſie ihre Rückreiſe nach England antreten. Sie fühlte ſich zwar 
durch manches äußere wie innere Leid gebeugt, doch ſchrieb ſie 
der Freundin: 

Möge nur Gottes Wille an mir in Erfüllung gehen: 
zu ſeiner Verherrlichung und meinem Heile; der Herr 
möge dies ausführen und durch die dunklen Wege, welche 
Er mich führt, meine Seele läutern und tüchtig machen, 
meine Mutterpflichten treu zu erfüllen. 

„Meine Kinder“, ſo ſchrieb ſie ein anderes Mal, „blü— 
hen indeſſen auf, leben glücklich ihren Jugendtraum und 
werden ſtark an Herz und Körper. Ich hoffe ſie bald 
nach Deutſchland bringen zu können, wohin ich mich un— 
endlich ſehne. Ruhe, Ruhe, Abgeſondertheit von 
aller Politik iſt mir ſo nöthig wie die freie Luft.“ 

Sie floh vor dieſer ſie aufregenden Politik, von welcher ſie 
in dem Kreiſe, darin ſie lebte, nicht loskommen konnte, auf einige 
Wochen in die ſchottiſchen Hochlande, und ihr für Naturſchönheit 
ſo geöffneter Sinn fand eine große Erfriſchung in der großartigen 
Umgebung. Sie griff ſogar wieder zum Pinſel und zur Palette, 
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die ſie ſo lange hatte ruhen laſſen, und führte, wetteifernd mit 
ihrer talentvollen Lectrice Frau de Vins, manche hübſche Land— 
ſchaften nach der Natur aus. 

Sie kam endlich nach ihrem erſehnten Deutſchland. Aber 
auch hier fand ſie Trauer. Ihre theure Schweſter, die Herzogin 
von Altenburg, war, wie ſie Wittwe geworden, und der Tod 
dieſes Schwagers beugte die ſo vielfach der Trennung durch Gräber 
gewohnte Herzogin Helene ungewöhnlich tief. Denn der Herzog 
Georg war ihr, wie Allen, die ihn näher kannten, durch ſein 
treues Gemüth und ſein ernſtes Trachten nach Dem, das allein 
von unvergänglichem Werthe iſt, ſehr theuer geweſen. Sie war 
den Winter hindurch leiblich ſehr leidend, deſto mächtiger aber 
an Geiſt gab ſie all ihre Kräfte dem Werke der Erziehung ihrer 
Söhne hin. Der Graf von Paris hatte jetzt einen militäriſchen 
Gouverneur an dem General Trezelle erhalten. 

„Paris“, ſchrieb ſie nach einiger Zeit, „hat ein bril— 
lantes Examen gemacht; Robert hatte es zu Oſtern und 
beſtand auch brav.“ 

Sie führte ihre Söhne umher im Kreiſe der theuern Ver— 
wandten, in Rudolſtadt, Jena, Eiſenberg, wo ſie im Auguſt 1854 
bei der Enkelin ihrer Frau Schweſter Pathin wurde. Unmittelbar 
jedoch auf dieſe Freudentage folgten wieder Tage der Trauer, in 
denen ihre verehrte Mutter zum dritten Male innerhalb weniger 
Monate an einem geöffneten Grabe ſtand, als ſie in Rudolſtadt 
die letzte ihrer Schweſtern verlor, mit denen fie an Herz und 
Geiſt ſo innig verbunden und verwachſen war. Die Herzogin 
eilte zu ihr und bald kam die vereinſamt Trauernde zu ihr nach 
Eiſenach. Die tief fühlende Tochter empfand den Segen, eine 
ſolche Mutter noch zu beſitzen, jetzt ganz beſonders lebhaft, wo 
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Todesfälle aller Art (nämlich das plötzliche Hinſcheiden des 
Paſtor Verny, der Tod ihrer Freundin von Rantzau) den 
Kreis ihrer Freunde lichteten. 

„Halten wir nun“, jo ſchrieb fie ihrer Freundin, „dop— 
pelt eng an einander, nach dem franzöſiſchen militäriſchen 
Commandowort, das an einem Schlachttage, wenn viele 
Opfer fallen, gegeben wird: serrons les rangs. Thun 
wir dies auch, damit die Lücken geſchloſſen werden und 
die Lebenden immer enger zuſammenſtehen.“ 

Mir ſelber ſchrieb ſie im Gefühl des Glückes, das ihr der 
Beſitz ihrer Mutter gewährte: 

„Der liebſte unter allen Beſuchen iſt der, welchen meine 
geliebte Mutter mir jetzt macht und durch welchen ſie 
mein Herz ſtets zu erneutem Danke ſtimmt. Ihre klare 
Geiſtesfriſche, ihre fortwährend reichen Fähigkeiten begei— 
ſtern Alle, die ihr nahe treten, und die Tiefe ihres Ge— 
müthes iſt ſo jugendlich, ſo liebend, daß der Gleichgül— 
tigſte dadurch belebt wird.“ 

Der Krieg in der Krimm bekümmerte die theilnehmende 
Seele der Herzogin ſehr, weil unter der Menge der Schlacht— 
opfer, welche die öffentlich angegebene Zahl um das Dreifache 
überſtiegen haben ſoll, viele der Söhne ihrer franzöſiſchen Freunde 
ſich befanden. An dem Theetiſche in Eiſenach zupften Herren und 
Damen Charpie für die Verwundeten. Es machte einen rühren— 
den Eindruck, wenn man dieſe Exilirten ſagen hörte: munfere 
Armee, unſere braven Truppen.“ Sie hingen ſo ſehr an dem 
Lande, von dem ſie doch ausgeſtoſſen waren, daß ſie in ihren Ge— 
danken ſich nicht von demſelben zu trennen vermochten, und der 
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mit einem ſo theilnehmenden Eifer, als ob das nicht Napoleons, 
ſondern noch ſeines Großvaters Truppen geweſen wären. Er 
kannte jeden Thurm, jedes Fort um Sebaſtopol und jede Stellung 
der Heere, als hätte er den Kampfplatz mit eigenen Augen geſehen. — 
„Wir ſehnen uns nach Frieden, Gott möge ihn geben, 

ſonſt kommt keiner“, ſchrieb die Herzogin. 

Ihre Theilnahme an dem Jammer, den jener Krieg im 
Ganzen und für Einzelne brachte, bezeugte ſich in's Kleinſte 
nach allen Seiten hin. Der Sohn ihres Kammerdieners war in 
einer Schlacht vor Sebaſtopol gefallen; man hatte in feiner We— 
ſtentaſche einen Napoleonsdor gefunden, welchen man mit den 
andern Effekten den Eltern zuſendete; die Herzogin ließ das Gold— 
ſtück mit einem Ringelchen verſehen, damit die Mutter zum An— 
denken an den Sohn es tragen könne. Sie beſuchte mehrmals 
die gebeugte Frau. 

Im Winter 1854 auf 55 litt die Herzogin Helene ſehr an 
den Augen, doch genoß ſie manche Freude durch angenehme Be— 
ſuche aus Frankreich. „Helene“, ſo ſchrieb die theure Hand aus 
der Friedensburg in Ludwigsluſt, vift durch Gottes Gnade ſtill 
und ruhig, obgleich es ihr kein Kleines ſeyn mag, ihre Kinder 
bei ſo reich ſich entwickelnden Fähigkeiten in der ausſichtsloſen Abge— 
ſchloſſenheit der Verbannung heranwachſen zu ſehen.“ Mir ſchrieb 
die Herzogin in dieſer Zeit nachſtehende Zeilen, welche durch Ton 
und Inhalt die Wahrheit der eben ausgeſprochenen Worte bezeugen. 

Eiſenach, 9. Januar 1855. 
Lange ſchon war es mein Wunſch, verehrter Freund 
und Lehrer, Ihnen mein dankbares Andenken auszuſprechen 
und Ihnen zu ſagen, wie rührend und theuer mir jeder 
Brief und jeder Beweis Ihres Andenkens iſt. Laſſen Sie 
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mich die erſten Tage dieſes Jahres mit einem folchen 
dankbaren Gruß feiern und Ihnen meine Freude an dem 
Geſchenk welches Sie mir gemacht, an den Tag legen. 
Mit erheiterter Stimmung lege ich ſtets das Buch“) aus 
der Hand, und finde in Ihren Erzählungen aus der Kind— 
heit ſtets lehrreichen Stoff zum Nachdenken. Auch meiner 
theuern Mutter iſt dieſes Buch ſehr lieb, und oft finde 
ich ſie mit demſelben beſchäftigt. Es hat für ſie den 
eigenen Reiz, den das höhere Alter beſonders zu ſchätzen 
weiß: die Eindrücke der Kindheit zu erfriſchen — doch wie 
Sie die theure Mutter ſtets gekannt, ſo iſt ſie auch jetzt 
noch fähig, die tiefſten Stellen zu ergründen, und dem 
ſchärfſten Gedankengang zu folgen! Eine herrliche Er— 
ſcheinung — Sie würden Ihre Freude und Ihre Be— 
wunderung haben, wenn Sie dieſelbe ſo friſch und kräftig 
über die wichtigſten Punkte reden hörten. Sie hat fich 
eine ſeltene Klarheit erhalten, welche auch die Geſundheit 
und den Körper friſch erhält, und trotz allem Leid, welches 
ſie im letzten Jahre befallen, hat ihr Herz noch eine un— 
endliche Spannkraft. Ein Segen wie der ihrer Nähe iſt 
ein großer und ich erkenne es wohl, daß Gott ſie nicht 
allein uns erhält, ſondern ſie mir gerade ſchenkt. 
Auch für meine theuern Söhne iſt eine ſolche Nähe eine 
heilbringende. 

Empfangen Sie, mein lieber verehrter Profeſſor, ſo muß 
ich Sie doch noch einmal bei dem alten Namen nennen, 
meine innigſten Wünſche für das Jahr 1855 und erhalten 
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Sie mir in demſelben ein Andenken, auf welches ich ſtets 
ſo vielen Werth lege. 
Helene. 

Im Frühling dieſes Jahres (1855) kam König Johann von 
Sachſen auf ſeiner Beſuchsreiſe bei den herzoglich ſächſiſchen Herr— 
ſchaften in Thüringen auch nach Eiſenach. Es war der Zug einer 
doppelten geiſtigen Verwandtſchaft, welcher ihn zu der Herzogin 
von Orleans hinführte, begründet in der Erfahrung eines gleichen 
tiefgreifenden Schmerzens, der wie eine vernichtende Flamme 
aus der Tiefe der Todesſchrecken, plötzlich hervorbrach, ſowie der 
Tröſtungen die von oben kamen. Denn welches jammervolle Er— 
eigniß konnte dem, welches dem Leben des Herzogs von Orleans 
ein Ende machte, ähnlicher ſeyn, als jenes, das am 9. Auguſt 1854 
den theuern König Friedrich Auguſt von Sachſen ſeinem Königs— 
hauſe und ſeinem durch ihn geſegneten Volke entriß? Und welches 
Gemüth konnte mit dem Gedanken der Ewigkeit, in denen die 
Herzogin von Orleans ihren Troſt und ihre Freude gefunden, 
vertrauter ſeyn als das Gemüth des Mannes, deſſen inneres Ohr 
unter Dantes Lied der Ewigkeit zum Aufmerken erwacht war? Am 
Abend, an der Tafel des Großherzogs ihres Vettern, der ſeinen 
hohen Gaſt nach Eiſenach begleitet hatte, gewährte das Geſpräch 
der Herzogin mit dem König, an deſſen Seite ſie ſaß, das wohl— 
thuende Gefühl eines gegenſeitigen Vernehmens der gleichen Mut— 
terſprache der Geiſter. An dem Manne von ſchlichtem und an— 
ſpruchloſem Weſen, waren es nicht nur der feine Ausdruck, die 
hohe Bildung und die vielſeitigen Kenntniſſe, welche Bewunderung 
erregten, ſondern eine Tiefe des Gemüthes, welche ein unbefan— 
genes Vertrauen erweckte. 

Der König kam am andern Morgen (am 23. Mai) vor 
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ſeiner Abreiſe nach Meiningen noch einmal zu der Herzogin und 

lud dieſe ein, ihn und die Seinigen mit ihren Kindern in Dresden 

zu beſuchen. Die Herzogin folgte dieſer Einladung gern und begab 

ſich ſchon in einer der nächſtfolgenden Wochen nach Dresden, wo ſie 

von der königlichen Familie durch Beweiſe einer herzlich liebevollen 

Geſinnung erfreut ward. Ein Beſuch in der ſächſiſchen Schweiz, 

in der ſchönſten Zeit des Jahres, gewährte einen ſtärkenden Natur— 

genuß. Vor allem aber ſah die Herzogin mit wahrhafter Luſt in 

ihren beiden Söhnen dieſelbe lebendige Theilnahme und Freude 

an den Werken der Kunſt aufleben, welche ſie einſt, in ihrer Ju— 

gend, in Dresden empfunden hatte. Gerne wäre ſie länger ge— 

blieben, aber ihr plötzliches Erkranken kürzte für ſie und ihre Söhne 

den Genuß dieſer ſeltenen Freude ab. Sie eilte nach Eiſenach 

zurück und alsbald kam auch die treue Mutter an das Kranken— 

bett der Tochter, welche ſich übrigens bald wieder ſo weit erholte, 

daß ſie noch im Sommer an den Gebrauch eines Heilbades denken 

konnte, welches die Aerzte ihr empfahlen. Ein Brief der treuen 
Mutter vom 13. Juli 1855, ſpricht hierüber: 

Helene iſt uns Gott Lob! erhalten, doch oft noch leidend. 

Deßhalb ſoll ſie nach Ragatz gehen, dahin die Curanſtalt 

von Pfeffers verlegt iſt. Der Herr wolle das für ſie ſegnen! 

Wir reiſen (Montag den 17.) zuſammen bis Gießen, ſie 

geht dann nach der Schweiz ich nach Homburg. Heute 

ſind wir am Gedächtnißtage unſerer gemeinſamen Trauer 

am 13. Juli alle Viere zum heiligen Abendmahl gegangen; 

die Kinder in ihre, wir in unſere Kirche, wir alle aber 

gemeinſam im Geiſte an Seinem Tiſche der Ewigkeit. Die 

beiden Kinder waren tief ergriffen, beſonders der Aelteſte. 

Auch entwickeln ſie ſich ſo vortheilhaft, daß Alle, die mit 
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ihnen umgehen, davon erfreut ſind. Selbſt körperlich iſt 
das Wachsthum bedeutend. Der älteſte iſt ſchon zu an— 
ſehnlicher Manneslänge gelangt, zwar ſehr ſchlank, doch 
männlich, gelenkig und geſchickt in ſeinen Bewegungen; 
ruhig und beſcheiden in ſeinem ganzen Weſen. Auch der 
jüngere wächſt gehörig heran, lernt auch gut und iſt von 
einer Lebendigkeit, wie ſie als eigenthümlichſt hohe Gabe 
ſeiner Nation ſich kund zu geben pflegt. Beide lieben ihre 
Mutter ſo inniglich, daß man es nur mit Rührung und 
Wohlgefallen anſehen kann. In dem Genuß der reinſten, 
unſchuldigſten Freuden ihrer Jugend fühlen ſie ſich Gott 
Lob und Dank ſo glücklich, daß in ihnen kein Heimweh 
aufkommen kann. — — — Helene findet hier große 
Liebe — — 

Der darauf folgende Winter verging der Herzogin in leid— 
lichem Befinden, das man zwar kein eigentliches Wohlſeyn, doch 
auch keine Krankheit nennen konnte. Sie ſchrieb mir in dieſer 
Zeit einen Brief, der den Inhalt jenes Theiles meiner Selbſt— 
biographie betraf, welcher eine Beſchreibung meines Aufenthalts in 
Mecklenburg enthält. (Band III. Abth. 1.) 

Ein heiterer aber dennoch tiefer Ernſt voll feiner Andeutungen 
auf den damaligen Zuſtand des Landes und ſeines Hofes; An— 
deutungen, welche nur für den von Bedeutung ſeyn können, der 
das, was ſie ſagen wollen, erlebte. Ueber meine Erinnerungen 
an ihren Bruder Albrecht und an die mit ihm durchlebten Jahre 
auch ihrer Kindheit, freut ſie ſich mit dankbarer Theilnahme. 

Im Sommer 1856 entſchloß ſich die Herzogin abermals zu 
dem Gebrauch eines heilſamen Bades. Sie wählte dießmal Soden 
unweit Frankfurt, weil ſie dort mit ihrer Mutter, die in dem 
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nachbarlichen Homburg verweilte, in fortwährendem perſönlichen 
Verkehr bleiben konnte. Die Aerzte jedoch riethen es in dringender 
Weiſe, daß die Herzogin für den nächſten Winter, mit den Zug— 
vögeln zugleich, einen wärmern Bergungsort, in Italien ſuchen 
ſollte. Dies allein könne ihre Geſundheit auf bleibendere aus— 
dauerndere Weiſe ſtärken. Es war ein guter Rath, den die Aerzte 
gaben. Bald ſollte die vielgeprüfte, vom Leid der Erde tief ge— 
beugte Wittwe ihre letzten, ſchwerſten Kämpfe mit dieſem Leid 
beſtehen, dazu bedurfte ſie der Kräfte einer Freudigkeit des Glau— 
bens, und ſelbſt einer Feſtigkeit des Lebensmuthes der leiblichen 
Natur, welche ihr nur der Aufenthalt in einem Ruheort gewäh— 
ren konnte, wie Italien ihr war. „In dieſem köſtlichen Lande,“ 
jo ſchrieb fie der Freundin, „fühlte fie ſich wie neubelebt, leiblich 
ſo ſtark, ſo heiter und wohl, wie ſie es ſeit den Jahren ihres 
Leides nie geweſen.“ 

Sollte dieſe kleine Schrift nur zu einer angenehmen Unter— 
haltung dienen, dann wüßte ich keine ſchönere Zugabe für dieſelbe 
als die Briefe, welche die Herzogin während ihres Aufenthaltes 
im Spätherbſt und Winter 1856, ſowie iu Frühling 1857 an 
ihre Mutter ſchrieb. Aber unſer Zweck iſt ein anderer, als die 
gewöhnliche Unterhaltung, ich gebe deshalb hier nur vereinzelte 
Mittheilungen der Tochter aus den Tagen eines letzten, ſchönen 
Spätſommers ihrer Erdenfreuden. 

Ich ſuche hier nur durch die Namen der Landſchaften und 
Städte, welche der Reiſeweg berührte, in Leſern, die denſelben 
Weg machten, Erinnerungen zu wecken, die wie gleichſtimmige 
Saiten den Ton des freudigen Geiſtes nachhallen, mit welchem 
die Herzogin das ſchöne Italien begrüßte. 

Wer. nach lang anhaltender Kränklichkeit auf einmal wieder 
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durchdrungen war von dem Gefühl der Geſundheit und des heitern 
Wohlbefindens, der wird die Aeußerungen des fröhlichen Muthes 
begreifen, von denen ſchon der erſte Brief aus Genua (vom 18. Okt. 
1856) belebt iſt. Die Herzogin hatte gegen das Ende Septembers 
Deutſchland verlaſſen, war am 2. Oktober nach Verona gekommen, 
von wo ſie auf der Eiſenbahn die Ebene des Po durcheilt, 
dann über die Appenninen gezogen war. Der erſte Eindruck 
welchen Genua, dieſe alte Fürſtin unter den Küſtenſtädten, mit 
ihren Kirchen, Paläſten und herrlichen Kunſtwerken auf ſie machten, 
war ein ſo reizender und gewinnender, daß ihn der Schmutz der 
Gaſſen nicht beeinträchtigen konnte. Auch das Volk, wie das theil— 
nehmende Mitgefühl eines Theiles der höheren Stände, für Das 
was ihrem eigenen Geiſte zuſagte, gefiel ihr wohl. Sie ſah ſich 
in der Umgegend nach einem Landſitz um, der ihren Bedürfniſſen 
und Wünſchen entſprechen könne. Erſt nach einigen Wochen war 
ein ſolcher für ſie zu haben. Sie benutzte die Zeit des Aufſchubs 
zu einem Beſuch des Lago maggiore ſowie der Seen von Lugano 
und Como. Mit wahrhaft jugendlichem Feuer der Empfindungen 
gibt ſie ſich in ihren Briefen der Beſchreibung der Naturherrlich— 
keiten hin, die ſie auf dieſer Reiſe zu den Seen genoſſen. Namentlich 
der Beſchreibung einer ſchönen Mondſcheinnacht bei dem Anblick 
der Kathedrale von Lugano und den Boromäiſchen Inſeln. Ueber 
Mailand, wo die herrlichen Werke der Kunſt ihr eine ſeltene Be— 
friedigung gewährten, und Pavia kehrte ſie am 27. Oktober zurück 
nach Genua und bezog wenige Tage nachher, die für ſie bereit 
ſtehende Villa bei Seſtri. Hier auf der Terraſſe des Landhauſes 
das ſie bewohnte, ſah ſie ſich mittten im Winter umgeben von 
blühenden ſüdlichen Gewächſen, vor ſich das blaue Meer, in einer 
milden, wohlthuenden Luft. Ein Kreis von Gleichgeſinnten, der 
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durch Stand und geiſtige Bildung ihr äußerlich nahe Stehenden 
hatte ſich bald um ſie gebildet. Beſuche von dieſen kamen jedoch 
bei der Eiſenbahn-Verbindung von Genua und Seſtri nur mit 
dem erſten Bahnzuge und kehrten mit dem am Nachmittag abgehenden 
zurück, ſo daß die ſpätern Stunden des Tages der kleinen her— 
zoglichen Familie zur Benutzung frei blieben. Der Graf von Paris 
hatte für einige Wochen auf Sardinien an den Vergnügungen der 
Jagd Theil genommen und in ſolcher, ſowie mannigfach anderer 
Weiſe ward von der Mutter und ihren Söhnen der Aufenthalt 
in Italien zur Stärkung und Uebung der leiblichen Kräſte, und 
zur Erweiterung der geiſtigen Erkenntniß und Anſchauung benutzt. 
Mit dem Ende des März 1857 nahte ſich der ſchöne, für 
Leib und Geiſt ſo bekräftigende Aufenthalt an dem herrlichen Golf 
von Genua ſeinem Ende; die Herzogin beſchreibt in einem Briefe 
vom 31. März die Wohlthätigkeits- und Erziehungsanſtalten von 
Genua und freut ſich der noch immer lebendigen Geſinnung einer 
thatkräftigen Nächſtenliebe. In einem andern Brief an ihre Mutter 
ſchreibt dieſelbe: 
Wie viel habe ich deiner in der guten, ſtillen Woche 
gedacht, liebe Mama. Ich bin am Oſtertag zum Abend— 


mahl gegangen. — — Unſer Genueſer Prediger Dr. Pelly 
iſt vortrefflich, ſpricht recht eindringlich und fromm zum 
Herzen. 


Am 8. Mai verließ die Herzogin ihr ſchönes Seſtri. Einer 
vorhergehenden Einladung folgend, fand ſie in Turin eine äußerſt 
freundliche Aufnahme bei der königlichen Familie. In Mailand 
erwartete ſie eine neue Freude, außer jenem Genuß, den die Kunſt 
dort noch einmal darbot. Sie erhielt einen Beſuch von dem 
hohen Bräutigam ihrer Nichte, der Prinzeſſin Charlotte von Bel— 
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gien: dem Erzherzog Maximilian. Aus ihm ſprach ſie ein wahr— 
haft treues, liebevolles deutſches Herz an; und in der Mitte ſolcher 
Herzen fühlte fie ſich auch in Insbruck bei der Familie des Erz— 
herzog Carl Ludwig überaus glücklich. Sie nahm heimwärts ihren 
Weg nach Augsburg über Hohenſchwangau, wo ſie mit inniger, 
liebender Theilnahme in den Zimmern ihrer theuern Verwandtin 
der Königin Marie, verweilte. Gegen Ende Mai war ſie wieder 
in Eiſenach, wo ſie für jetzt (zum letztenmal!) nur einige Wochen 
verweilen wollte. Von hier begrüßte ſie auch mich mit einem 
Brief in alter geiſtreich freundlicher Weiſe. 

Eiſenach war ihr durch ihren mehrjährigen Aufenthalt auch 
äußerlich ein behaglich lieber geworden; ſie hatte ſich in ihrem 
Wohnſitz, im Schloß am Fuße der Wartburg mit ihrem Eigen— 
thum, mit den lieben Erinnerungszeichen an ihr glückliches Familien— 
leben ſo ganz nach ihrem Geſchmack eingerichtet. Aber nicht nur 
in dieſem äußeren Sinne hatte ſie mit ihrer Perſönlichkeit die 
Räume ihrer Wohnung in Beſitz genommen, ſondern ſie hatte mit 
ihrem Gemüth und Geiſt die ganze Stadt und ihre Umgegend, 
ja das ganze liebe Thüringerland durchdrungen und in bleibenderer 
Weiſe ſich darinnen feſtgeſetzt, als in dem Obdach für wenig 
Jahre des Pilgerlebens. Das Wohnhaus, in deſſen Räume ſie 
ſich ſelber mit dem, was fie liebte und das Ihrige nannte, hinein— 
gebaut hatte, war von todtem Geſtein und Holz; dauernder aber 
und von höherem Werthe war das Denkmal, das ſie in weiterem 
Kreis umher in den Menſchenſeelen ſich begründet hatte. Sie that 
dieſes durch die Werke der Liebe und Tröſtungen an Armen, 
an Betrübten, durch eine wohlthuend geiſtige Anregung der Ju— 
gend und mit dem reinen Vorbild aller chriſtlichen Tugenden, das 
ſie Allen gab, die in ihre Nähe kamen oder auch nur von ihrem 
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Thun und Wirken Kunde erhielten. Noch bis zu unſerer Zeit 
hatte ſich in dem Volke des Landes das Andenken an die heilige 
Eliſabeth, die mütterliche Wohlthäterin der Armen und Beküm— 
merten in Sage und Lied erhalten. Dieſe wohnte in alter Zeit 
hier auf der Wartburg, und jetzt war eine andere gekommen, die 
ihr an Tugenden glich. 

Die Herzogin hatte, als ſie ſich am heimathlichſten in Eiſenach 
fühlte, die Ahnung ausgeſprochen, daß ſie gerade in dieſem Wohl— 
behagen an der jetzigen Pilgerſtation ein Anzeichen erkenne, daß ſie 
dieſelbe bald verlaſſen und ihren Lauf nach einer andern werde 
lenken müſſen. Was ſie geahndet, das wurde zur Wahrheit: die 
Pflicht, bei dem vorgerückten Alter der Königin Mutter öfter noch 
und länger als bisher in England zu ſeyn, zog ſie aus Deutſch— 
land hinweg. Mir ſchenkte ſie noch vor ihrem Abſchied aus 
Deutſchland ihr, wie man verſichert, treues Bild, welches in Ab— 
druck dieſer kleinen Schrift vorſteht, mit einem Brief, der die 
Sprache aller ſeiner Vorgänger redet. Am 6. Juli 1857 kam ſie 
wieder zu der Familie nach England. 

Sie hatte in dem Flecken Richmond ein Landhaus bezogen, 
welches Eigenthum des Marquis von Landsdowne war. In einer 
Stunde konnte ſie von da nach Claremont kommen, wo die Königin 
Mutter lebte; in einer halben Stunde nach Twickenham, dem Be— 
ſitzthum des Herzogs von Aumale. Als ihr Aufenthalt in Richmond 
ſich über die Miethzeit von Landsdownehouſe verlängerte, ſah ſie 
ſich zum Umzug in eine andere Wohnung genöthigt, deren Façade 
mit einem düſteren, ſchweren, zwiſchen zwei Säulen ſteckenden Portal 
den Eindruck eines Grabmales machte, ſo daß ſie, bevor ſie einzog, 
wenigſtens die Säulen freundlicher anſtreichen ließ. 


24. Das Ende. 


Der Gedanke an des Erdenlebens Ende und ſeinen Ausgang 
in die Ewigkeit wurde um dieſe Zeit nicht nur durch einen An— 
laß von außen, wie etwa der Anblick der Façade ihres Wohn— 
hauſes, geweckt, ſondern er war' mehr denn jemals ſelbſtſtändig 
in ihrem Innern zum Wachen gekommen. Vieles von dem, was 
früher ihr ſehr analog, fieng an, ihr gleichgültig zu werden und 
ihr in die Ferne zu treten. War es doch als käme die Herzogin 
allmählig dahin, mit ihrer Mutter das Gefühl zu theilen, welchem 
die „kalte, eiskalte Politik“ jo ein Gräuel war, daß dieſelbe nicht 
leicht einem Wort über die damaligen politiſchen Zeitereigniſſe 
und ihren geheimnißvollen Schlangenweg den Ausgang aus ihrem 
Munde und den Eingang in ihr Ohr verſtattete. Ermüdend zur 
äußerſten Abſpannung der Nerven mußten ihr die politiſchen Ge— 
ſpräche geworden ſeyn, mit welchen die Schaar ſowohl der Freunde 
des Orleans'ſchen Hauſes, als die zweideutigen Lauſcher ſie auf 
ihrer Reiſe durch Belgien, ſieben Stunden lang, beſtürmten. — 
Denn auf jeder Station warteten ihrer neue Beunruhigungen 
dieſer Art, erſt auf dem Meer ward es anders. Freilich begleitete 
ſie ein mächtiges Gewitter auf der Ueberfahrt von Calais nach 
Dover, und dieſes ſprach in einem ernſteren Ton ſeine Donner 
als die politiſchen Redner ihre Worte. Aber man durfte da 
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doch nicht mitreden, ſondern nur ſchweigend zuhören und zuſehen. 
Denn ſchon Das, was man ſchaute, war bedeutungsvoll. Während 
nämlich von allen Seiten die Blitze aufs Meer ſchoßen und die 
Donner in den ſchnellbewegten Wolken rollten, blieb das Meer 
ſo unbewegt und ruhig, wie man nur ſelten bei einer andern 
Ueberfahrt über den Canal es gefunden. Es kam der hohen 
Reiſenden dabei der Gedanke: ſo wie dieſes ruhende Meer ſollte 
immer mehr meine Seele werden, mitten in dem Toben aller Un— 
gewitter der zeitlichen Ereigniſſe. — Und ſo ward es ihr auch. 
Während ſie früher von der Hoffnung nicht laſſen konnte 
einſt wieder nach Frankreich, zu dem Volk zu kommen, das ihr 
wie ein eigenes theuer war, beunruhigten ſie jetzt ſolche Er— 
wartungen nicht mehr. Sie hatte ihre Kinder zu treuen, tüchtigen 
Söhnen ihres Vaterlandes (Frankreich) erzogen, ob und wie Gott 
dieſelben als ſolche brauchen wolle, das ſtellte ſie in ſeine Hand. 
Wie die Donner des Ungewitters bei der Ueberfahrt nach 
England, zeugten bald nach ihrer Ankunft Ereigniſſe, welche ihre 
Familie und ihr eigenes Herz trafen, von des Erdenlebens Unbe— 
ſtand und ſeinem Ende. Wie unvermuthet und plötzlich auch dem 
äußerlich kräftig blühenden, nach allen Seiten hin wohlverwahrten 
und geſchützten Menſchenleben das Ende kommen könne, das bezeugte 
der Tod der Herzogin Victoria von Nemours, der am 
10. November 1857 wie ein Wetterſtrahl aus heiterem Himmel 
und ſtiller Luft, den äußeren Frieden des vielgeprüften Drleans’- 
ſchen Königshauſes darnieder ſchmetterte. Ich laſſe über dieſen 
Jammer die Herzogin von Orleans als Augenzeugin redeu. 
Claremont, 11. Nov. 1857. 
Liebe, liebe, theuere Mama! 
Du wirſt unſern Kummer theilen. Wir find wie be- 
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täubt von dem Entſetzlichen. Nie hat der Tod ſo raſch 
ein Opfer gefordert! Gottes Wege ſind geheimnißvoll; aber 
das Leben iſt ſchwer und öd und der Thränen gibt es zu 
viele! Die arme Königin! in ihrem Alter noch einen 
ſolchen Schlag zu erleben; das ganze Glück ihres geliebten 
Sohnes vernichtet zu ſehen! — es iſt zu hart. — Der arme 
Nemours iſt ſo rührend in ſeinem Schmerz, ſo tief, tief 
bewegt und doch fo fromm, fo ergeben, jo gotteser geben! 
Die armen Kinder beweiſen viel Herz, ach ſie liebten die 
Mutter ſo ſehr! 

Wir ſind überzeugt, daß Du dieſes Unglück recht nach— 
empfinden wirſt, Du, die Du ſo tief fühlſt und unſere 
Familie ſo liebſt, theuere Mama! 

Wir können eigentlich das Unglück noch gar nicht faſſen. 
Noch in der Minute zuvor war die arme, liebe Victoria 
ſo wohl, ſo heiter und ſprach von dem Vorhaben, das 
Bette heute zu verlaſſen um ihre Tante zu empfangen; — 
Nemours war unten bei der Königin und die Wartfrau war 
allein mit Victoria; mit einemmal lehnt ſich dieſe ſanft auf 
der Wärterin Schulter und ſagt leiſe: Oh je me trouve 
mal — ſie war entſeelt! Nemours, die Königin, Alle 
ſtürzen zuſammen herbei; es war keine Hülfe möglich; aber 
zwiſchen dem Augenblick, da man es für eine Ohnmacht 
hielt und dem, wo man die ſchreckliche Gewißheit bekam 
es ſey der Tod, lag der Abgrund der Verzweiflung. Der 
arme Nemours war außer ſich; er verläßt nicht das Zimmer 
wo die theure Victoria ruht; ach ſie liegt ſo fromm, ſo 
ruhig da, wie eine gebrochene Lilie, ſo weiß, ſo ſchön; es 
iſt ſo viel Friede in ihren theuern Zügen; man glaubt 
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ſie müſſe athmen, fie müſſe ſprechen! Die arme Königin 
iſt voll Kraft und Muth, aber oft ſagt ſie: pourquoi 
n’etais pas ce moi. — — Ich habe mich hier etablirt, 
um ſo viel wie möglich bei der Königin zu ſeyn. Meine 
guten Kinder benehmen ſich recht lieb und beweiſen viel 
Gefühl. — Aumale iſt dem guten Nemours eine große 
Stütze. — Ach welcher Winter ſteht uns bevor; wir hat— 

ten ſo viel Hoffnung auf einige frohe Tage. — — 
Welche Wirkung der unerwartete Schlag in dem Gemüth der 
Herzogin zurückließ, in welcher Weiſe dieſe das neue Element 
ihres innern Lebens verarbeitete, das mögen noch einige andere 
ihrer Briefe an die treue Muttter bezeugen, aus denen wir hier 

einen großen Theil des Inhaltes mittheilen wollen. 
Richmond, am 24. Dezember 1857. 
Liebe, theuere Mama! 

Es iſt der heilige Abend, der Abend an welchem Du 
ſtets ſo viel Liebe und Güte für Dein Kind hatteſt und es 
mit Beweiſen deiner Fürſorge überhäufteſt. Es iſt ein 
ſtiller, ernſter und doch beſeeligender Abend; denn heute iſt 
uns ja der Heiland geboren, der die arme Menſchheit er— 
löst hat, und der die gebeugten Herzen erquicken und trö— 
ſten will. Die äußere kindliche glänzende Feier, welche 
die Kindheit entzückt, hat der ernſteren Bedeutung Platz 
gemacht; es brennt kein Baum in unſern Häuſern und 
unſere Kinder haben keine lärmende Freude wie früher. 
Der Tod hat das Feſt der Geburt und des Lebens in 
dieſem Jahr in einen Trauerflor gehüllt und die Herzen 
ſuchen an anderen Stätten Erquickung und Troſt. 


Wir ſuchen uns Alle auf das heilige Abendmahl vorzu— 
16 
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bereiten. Dieſe Nacht, um Mitternacht geht die Königin 
zum Abendmahl, mit mehreren ihrer Kinder; morgen in 
aller Frühe gehen meine Söhne, dann auch ich in meiner 
Kirche in London. Es iſt mir ein ſo ernſter Gedanke. 
Stets zaudre ich, und doch faſſe ich wieder Muth. Es iſt 
ja die Gnade und Barmherzigkeit des Herrn ſo uner— 
ſchöpflich. — Mir iſt's als müßte ich zu Dir eintreten, 
liebe, gute Mama, und mit Dir noch ein gutes Lied leſen; 
noch Kraft und Licht bei Dir finden; noch ein Wort des 
Segens von Dir hören. Mein Herz iſt bei Dir, in dieſer 
ſtillen Abendſtunde, wo jedes zurückgezogen bleibt und Du 
recht gemüthlich Deine Ruhe genießeſt; Dich dem Gebete 
hingiebſt. Ach ich bin gewiß, Du denkſt auch an mich und 
meine lieben Kinder und beteſt auch für uns, daß der 
Herr ſeine Hand nicht von uns ziehe und die Prüfungen 
ſegne, welche in jüngſter Zeit ſo ſchmerzlich auf uns la— 
ſteten. Es gibt ein Ahnungsvermögen, von welchem der 
liebe Schubert immer ſpricht, das Einen nicht täuſcht und 
das die Herzen ſich begegnen läßt. So fühle ich auch jetzt, 
daß wir einander nahe ſind, liebe, theure Mama! 

Nun ſchließe ich und ſchreibe morgen noch ein Wort 
nach der Rückkehr aus London nach dem Abendmahl. 

Weihnachtstag Nachmittag. 

Ich habe einen ſchönen Morgen gehabt, liebe theure 
Mama, und viel Deiner gedacht. So eben komme ich vom 
Gottesdienſte aus London zurück, wo ich in der kleinen 
lutheriſchen Kirche erſt die Abendmahlsvorbereitung, dann 
die Predigt gehört und dann das heilige Abendmahl em— 
pfangen habe. Gott wolle es meinem armen Herzen 
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ſegnen und mir Freudigkeit ſchenken, die meinem ſchwachen 
Glauben ſo ſehr fehlt. Wenn Du wüßteſt, wie zaghaft 
es oft in meiner Seele ausſieht, es thäte Dir leid. Es 
iſt eigentlich unrecht und ein Mangel an Glauben, aber 
die Selbſterkenntniß bringt auch dieſe Zaghaftigkeit hervor. 

Der gute alte Steinkopf mit ſeinen 86 Jahren war 
recht krank und lag zu Bette; er ließ mich bitten zu ihm 
zu kommen und ſprach recht herzlich und rührend. Er hat 
ſtets ein eindringliches Wort auf den Lippen. So ſagte 
er mir heute ein Wort, das ich nicht genug bedenke: Sey'n 
Sie dankbar. — Wenn gleich Gott Sie hart geprüft hat, 
ſo ſind Sie doch ſtets gnädig von Ihm geleitet und be— 
ſchützt worden und Er hat Ihnen viel Liebes und Gutes 
gelaſſen. Hoffen Sie auf Den, der nicht wechſelt, wie 
Alles wechſelt. — Sie können die Nichtigkeit der welt— 
lichen Größe, der Pracht und des Glanzes; Sie kennen 
aber auch Den, der keinem Wandel unterworfen iſt, und 
auf Ihn hoffen Sie und bauen Sie. — Die gute, herz— 
liche Frau von *** war mit mir beim Abendmahl. 
Wir fuhren bei einem wahren Frühlingswetter nach Rich— 
mond zurück; fanden meine lieben Söhne, die auch commu— 
nicirt hatten. — — Während die Jugend in den Abend— 
Gottesdienſt gegangen, da man Veſper und Segen ver— 
eint, ſchreibe ich Dir und gucke von Zeit zu Zeit hin in 
das glühende Abendroth, welches den halben Horizont 
färbt. — Es iſt prachtvoll und erinnert mich an die 
ſchönen Abende in Genua und meine ängſtlichen Verſuche, 
dieſe ſeltſame Färbung herauszubringen mit meinen ſchwa— 


chen Farben. Ein ſchöner, ſtiller, herrlicher Weihnachts- 
16 * 
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Abend, recht wie ich ſie liebe; nur Du fehlſt dabei liebe 
Mama. — — 

Auch der Brief vom Ende des Jahres 1857, der zugleich 
einen Blick hinüber richtet in das noch ungelöste Dunkel des 
nächſten Jahres, ſpricht die gleiche Stimmung des Vertrauens 
zu Gott und des Wartens der Seele auf Sein Heil aus. Zu— 
gleich empfängt dieſer Brief noch ein beſonderes, dem theilneh— 
menden Herzen wohlthuendes Intereſſe durch den Bericht, den er 
von der überaus huldvollen Aufnahme giebt, welche die Herzogin 
und ihre beiden Söhne bei der Königin von England und ihrem 
Gemahl in Windſor fanden. — Ein tiefes Heimweh jedoch, hin— 
weg von hinnen, zunächſt an die Bruſt der theuren, liebenden 
Mutter bleibt der Grundton des Briefes. 

Aber dieſes Heimweh, dieſes ſehnliche Verlangen war noch 
ein ungleich tieferes und höheres zugleich, als jenes des Schwei— 
zers, der weit geſchieden von ſeinen Bergen und ſeinem Volke in 
der wilden Fremde ſein Leben vertrauert; ſein Zug gieng nicht 
nach den Bergen und Menſchen hin, welche das Auge ſieht, ſon— 
den nach einer Welt des unſichtbaren Jenſeits, dahin das Herz 
ſo gern vorauseilen, der Blick hinüberdringen möchte, wenn die 
Seele in der Nähe der Stunden ihres Scheidens, rufende Töne 
aus jener Welt, tief in ihrem Innern veruimmt. Von einer 
Stimmung dieſer Art, welche in den letzten Lebenstagen der Her— 
zogin die vorherrſchende ihres Gemüthes war, kann uns der nach— 
ſtehende Brief derſelben an mich ein Zeugniß geben. Es iſt der 
letzte, denn ich aus ihrer theuren Hand empfieng, überhaupt wohl 
einer der letzten, den ſie nach Deutſchland ſchrieb, denn der letzte 
an ihre Mutter iſt um drei Tage früher geſchrieben. Das Dunkel 
der Fragen, das er berührt, in welch ſeliges Licht wird ſich das 


in der 
haben! 
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Stunde des Scheidens, wenig Wochen nachher aufgelöst 


Richmond, am Oſtertag (4. April) 1858. 
Theurer, verehrter Profeſſor! 

Ich vertraue Ihrem lieben Enkel dieſe Zeilen an, in 
der Hoffnung denſelben durch die Freude des Wiederſehens 
mit dem Ueberbringer einigen Werth zu verleihen. Schon 
längſt war es meine Abſicht Ihnen zu ſchreiben und Ihnen 
meinen wärmſten Dank zu ſagen für Ihre letzte Sendung, 
welche ſehr verſpätet in meine Hände kam, mir aber nichts 
deſto weniger eine große und nachhaltige Freude be— 
reitete. Ich habe das letzte Büchlein, welches aus Ihrer 
Feder erjtand*), mit großem Intereſſe geleſen und mit einer 
beſonderen Aufmerkſamkeit diejenigen Capitel betrachtet, 
welche über das Sterben und das Seyn nach dem Tode 
reden. In keiner paſſenderen Stimmung konnten dieſe 
Blätter mich treffen, als gerade in jener, die dem plötz— 
lichen Tode meiner geliebten Schweſter, der Herzogin von 
Nemours folgte, — eine Stimmung, welche hoffentlich 
durch mein ganzes übriges Leben durchdringen wird, da ſie 
die Frucht einer ernſten Mahnung iſt, die uns Angehörigen 
Allen durch dieſen unerwarteten Verluſt ans Herz gedrungen. 
Die Vergänglichkeit dieſes zeitlichen Lebens und die Eitel— 
keit der weltlichen Intereſſen iſt mir wohl nie ſo ernſt 
vor die Seele getreten, als gerade in dieſen letzten Monaten 
obgleich ſchon oft Gottes Stimme laut und ſchmerzlich zu 
mir geſprochen hat, und durch plötzliche Schläge ſeiner 


Sie meint den erſten Band meiner vermiſchten Schriften. 
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Hand mir die Unhaltbarkeit der menſchlichen Größe, ſowie 
die Flüchtigkeit des reinſten Erdenglückes gezeigt hat. Meine 
Seele ſchmachtete wahrhaft in dieſer Stimmung nach 
einer paſſenden Nahrung: da kam Ihr Büchlein, wie ein 
Quell in der Wüſte, und tröſtete mich durch lehrreiche 
Erfahrungen aus den Leidens- und Sterbensgeſchichten 
frommer Menſchen. Die Frage: wie mag es der Seele 
im Augenblick des Todes ſeyn? hat ſie das Gefühl der 
Nähe Gottes — oder fällt ſie gleichwie in einen Schlum— 
mer bis zur Stunde ſeiner Auferſtehung? — leidet ſie durch 
die Trennung vom Körper, durch dieſen Riß, der mit der 
Außenwelt vorgeht — vermißt ſie die Lieben, welche ſie 
beweinen? — weiß ſie wie es um dieſelben ſteht in dieſer 
Welt? oder iſt jegliches Band zerriſſen zwiſchen hier und 
dort, und lieben wir dort nur den Herrn, und ſind wir 
in der Ewigkeit ganz von dem einen Gefühl der An— 
betung erfüllt, welches jedes andere ausſchließt und jede 
Theilnahme an der zurückgelaſſenen Vergänglichkeit erlöſcht? 
Dieſe Fragen Alle drängen ſich unaufhaltſam in meinem 
Innern, und die lieben Entſchlafenen möchte ich befragen? 
Ihr Bild iſt mir ſo nahe, die Klage um ſie wird immer 
wieder wach, aber eine Antwort erhalte ich nicht! Ich 
weiß es wohl, hätte der treue Gott es für uns gut ge— 
funden, jene ſo natürliche Sehnſucht des menſchlichen 
Herzens zu ſtillen, er hätte uns offenbart, wie es mit 
einer Seele nach dem Tode ſteht und hätte uns einen Blick 
thun laſſen in das künftige Leben. — Doch dieſe Ueber— 
zeugung beruhigt mich nicht, und obgleich ich wohl glaube, 
daß die Kenntniß jener Zukunft uns verſchloſſen bleiben 
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ſoll, ſo ſehne ich mich doch unbeſchreiblich nach einer 
Ahnung des dortigen Lebens. Finden Sie dieſe Sehn— 
ſucht und dieſe Klage ſtrafbar, dann ſagen Sie mir es 
offen — iſt ſie ein Mangel am Glauben, ſo wolle Gott 
mir den Glauben ſtärken, damit er mir zum Frieden ge— 
reiche über das Land der Dahingeſchiedenen. 

Ich erfahre durch meine Schweſter, daß Sie unaufhalt— 
ſam arbeiten, theuerſter Profeſſor, und uns bald wieder eine 
Schrift ſenden werden. Möchten Ihre Kräfte durch dieſes 
raſtloſe Arbeiten ſich nicht erſchöpfen und Sie noch lange 
zum Segen ſo Vieler auf unſerer armen Erde bleiben. 
Dieſen Wunſch ſoll Ihnen Ihr lieber Enkel, der Arzt 
noch ganz beſonders in meinem Namen ausdrücken. Ich 
bedauere, daß er England verläßt, da ich ſtets große Freude 
an ſeinem Umgang gehabt habe und eine geiſtige Erfri— 
ſchung in ſeinem Geſpräch gefunden. Er ſcheint mir ein 
ſehr begabter, tüchtiger junger Mann, voll Energie, Her— 
zensgüte und frommen Sinnes — ſo muß der Sohn 
Ihrer Selma ſeyn. Wie ſehr ich mich gefreut habe, 
durch Ihn manche Kunde über Selma, über Adeline, über 
die Ihren Alle, über die treue Hausfrau zu erhalten, kann 
ich Ihnen gar nicht ſagen. Eine größere Freude wäre es 
mir allerdings Sie ſelbſt noch hier auf Erden zu be— 
grüßen und Ihnen noch einmal nach vierzig Jahren 
mündlich meine kindliche Verehrung auszuſprechen. 

Nun, Gott wolle mir dieſe Freude ſchenken! 

5 Helene. 
Schien es doch als habe die theure Schreiberin dieſes letzten 
Briefes an den alten Freund ſich nicht damit begnügen können, 
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die Gedanken des Ernſtes an des Erdenlebens Flüchtigkeit und 
an die ihr nahende Ewigkeit nur in dem geſchriebenen Worte aus— 
zuſprechen; als fühle ſie ſich gedrungen, den Eindruck ihrer Worte 
eines nahen Abſchiedes auf immer, auch durch andere ſichtbare 
Erinnerungszeichen zu verſtärken. Ein ſolches Erinnerungszeichen 
für meine Frau hatte ſie dem Ueberbringer des vorſtehenden Brie— 
fes mitgegeben. 

„Ich wende mich“,, jo ſchrieb fie mir dabei, „an Ihre 
Vermittlung, um die treue Hausfrau zu bitten, ein kleines 
Andenken von mir freundlich anzunehmen. Es iſt eine 
Tuchnadel, welche die Zwillingsſchweſter der meinigen iſt. 
Ich trage die meinige ſehr oft, und da ſie ſehr beſcheiden 
und von ernſter Farbe iſt, ſo hoffe ich, die Hausfrau, 
welche Putz und Tand verſchmäht, verſchmäht doch dieſen dunk— 
len Onyx nicht und trägt ihn zuweilen aus Liebe zu mir.“ 

Wenig Tage vor dem Datum des Briefes hatte der Ueber— 
bringer deſſelben die Herzogin noch in der kleinen lutheriſchen 
Kirche (der Savoy) geſehen, wo dieſelbe mitten unter den einge— 
bürgerten Frauen der Gemeinde an der Feier des Abendmahles 
Theil nahm. Auch hierin bezeugte ſie jene Treue bis ans Ende, 
welche ein feſtſtehender Hauptzug ihres Weſens und Lebens war. 

Noch auf andere Weiſe, als liebende Mutter, fand ſie Ge— 
legenheit, dieſes Treuſeyn bis ans Ende zu erweiſen. Ihr jün— 
gerer Sohn, der Herzog von Chartres, war von einer nervöſen 
Grippe befallen. Die Aerzte zwar verſicherten, daß die Krank— 
heit ohne Gefahr ſey, das Herz der Mutter ward jedoch hievon 
nicht beruhigt; ſie weilte bis zur Erſchöpfung den ganzen Tag 
am Lager des Sohnes und ſtand ſelbſt in der Nacht öfters auf 
um ſelbſt zu ſehen, ob der Kranke ſchliefe? Der Prinz genas, ſie 
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ſelber aber, an demſelben Tage, da er vom Krankenlager aufſtand, 
ward (am 10. Mai) durch einen Anfall von Huſten genöthigt, 
ſich zu legen. Der wiedergeneſene Sohn ward jetzt einer ihrer 
Wärter und zugleich ihr Secretär, durch deſſen Hand ſie der 
theueren Mutter in Ludwigsluſt Nachricht geben ließ von ihrer 
beiden Befinden mit der beigefügten Verſicherung, daß ſie ſelber 
gar nicht ſehr krank ſey. Sogar die Aerzte ſtimmten Anfangs 
dieſer Meinung bei. Die Grippe nahm ihren gewöhnlichen Ver— 
lauf und das einzig Beängſtigende waren die Nervenzufälle, die 
am 15. eintraten, mit einem Gefühl von Erſtickung, welches große 
Schwäche hinterließ. Montags den 17. Mai gegen Mittag hatte 
ſich ein Anfall dieſer Art in beſonders großer Heftigkeit gezeigt. 
Doch erkannten die Aerzte noch keine drohende Gefahr, denn der 
Anfall kam am Nachmittag nicht wieder; der Huſten war ganz 
verſchwunden. — Gegen Abend aber, als der Puls ſehr ſchwach 
geworden und die kleinen, ſtärkenden Gaben von Wein und Fleiſch— 
Gelee, obgleich die Kranke mit dankbarem Wohlbehagen ſie ge— 
nommen, die tief geſunkenen Kräfte nicht mehr heben wollten, 
wurde der Arzt ernſtlich beſorgt. Im Nebenzimmer wachten An— 
dere, im Zimmer der Kranken eine Kammerfrau, der Arzt und 
die Krankenwärterin. So ſehr man jede hörbare Regung ver— 
mieden, bemerkte die hohe Kranke dennoch am Morgen gegen 
fünf Uhr den Arzt, fragte dieſen verwundert, warum er noch 
immer da ſey und weßhalb er ſo oft ihren Puls fühle? ob er 
ſie denn fo krank finde? — Er, ſtatt der Antwort, fragte fie, wie 
ſie ſich fühle? — Viel beſſer, ſagte ſie, und wenn mir jetzt der 
Morgenſchlaf käme, der würde mich ganz wieder herſtellen. 

Sie hatte während ihrer ganzen diesmaligen Krankheit ſich 
oft vergeblich nach der Erquickung eines geſunden, ruhigen Schlafes 
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geſehnt: jetzt ſchien ihr ein ſolcher zu nahen; ſie ſchlummerte ein. 
Der Arzt hatte ſich entfernt, um im Nebenzimmer einen kurzen 
Bericht an die Prinzen in Twickenham und Claremont über das 
Befinden der Kranken zu ſchreiben. Er erwartete den entſcheiden— 
den Ausgang zum Tod oder zur Wiedergeneſung im ſpäteren Ver— 
lauf des Tages oder in der nächſtfolgenden Nacht. Als er aber 
nach etwa 10 Minuten wieder zum Lager der Kranken trat, da 
war weder Athem noch Pulsſchlag ſpürbar; das Herz hatte auf— 
gehört zu ſchlagen! 

Die Wächterinnen am Bett hatten kein Auge von dem An— 
geſicht der Kranken verwendet; dieſe, ſo ſchien es ihnen, ſchlief ſo 
ſanft, ſo ſüß. — Ja ihr war der Tod zu einem ſanften, tiefen Schlaf 
geworden, aus dem ſie für das Erdenleben nicht mehr erwachte. — 

Die ſcheidende Seele ſtrahlt öfters noch über das Angeſicht 
ihres entſchlafenen Leibes einen Wiederſchein aus, von jenem 
Morgenlicht der Ewigkeit, das ihr bei dem Hinübertritt in die 
Heimath aufgieng. Wer die Herzogin von Orleans geſehen, als 
ſie zu Chalons sur Marne zum erſten Male den künftigen Ge— 
mahl mit ihren Augen ſah und ihn begrüßte, der erkannte noch 
in dem Angeſicht der Todten im Sarge die Züge jener demuth— 
vollen Liebe, jener innerſten Beugung und freudigen Erhebung, mit 
denen ſie dem hohen Bräutigam entgegentrat. Die damalige Freude 
war der Augenblick eines ſüßen Erdentraumes; der Traum war 
jetzt zur Wonne der Erfüllung geworden; der Glaube zum Schauen. 

Es iſt ein armer Vergleich, den uns hier die Geſchichte jenes 
Blindgebornen gewährt, welchem Cheſeldens Kunſt durch ſeine 
glückliche Operation des Staares den Sinn des Sehens gab. 
Der Blinde war von ſeiner Geburt an in beſtändigem Verkehr 
mit der Welt der andern Lebendigen geweſen, er hatte aus dieſer 
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Welt Nahrung und alle Nothdurft des leiblichen Lebens empfangen, 
hatte die Stimme der liebenden Seinigen vernommen; die pflegende 
ſorgſame Mutter war oft an ſeinem Lager geſtanden oder nahte 
ſich ihm leiſe, ohne daß er es wußte. Jetzt ward die Binde von 
ſeinen geheilten Augen hinweg gethan und er ſah, er erkannte bei 
dem Hören ihrer oft vernommenen Stimmen die, welche er liebte, 
von Angeſicht zu Angeſicht, mitten in einer ihm neuen, vom 
Himmelslicht hell gemachten Welt. 

Das Gefühl des Glückes mag bei dem plötzlich ſehend Ge— 
wordenen jenes höchſte Maaß erreicht haben, welches ein ſterbliches 
Menſchenherz faſſen kann. Wir aber werden bei dem Anblick 
jener Entſchlafenen an ein Etwas erinnert, das kein Auge geſehen, 
kein Ohr gehört hat, und das in keines Menſchen Herz gekommen 
iſt, an jenes ſelige Schauen im Lichte Seines Angeſichtes, das 
Gott bereitet hat denen, die ihn lieben. Schon das Erdenleben 
kann einen Vorſchmack gewähren von einem Wachen des Herzens 
(des Geiſtes) zu Gott, während der Leib ſchläft. Der Schlaf des 
Leibes im Grabe iſt allerdings ein ungleich tieferer als unſer all— 
täglicher; das Wachen aber des freien Geiſtes zu Gott, den er liebt, 
wird ein unausſprechlich höheres ſeyn. Wäre es auch nur ver— 
gleichbar dem Erwachen eines Kindes bei dem Morgenlicht und dem 
Morgengeläute eines hohen Feſttages. Das Kind in ſeinem Nacht— 
gewand iſt nicht vermögend, ſich in eigener Kraft das neue Kleid 
anzulegen, darin es das Feſt mit den Seinen feiern ſoll. Aber 
es freut ſich ſchon jetzt des Anblicks und Naheſeyns der herrlich 
Bekleideten und des liebenden Vaters, und dieſer, wenn die 
Stunde zum Auferſtehen kommt, wird es, bekleidet mit dem neuen 
Gewand, hinführen zu der Feier, die niemals endet. 
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Wir beſchreiben den lauten Jammer nicht, der alsbald, nachdem 
ſie geſchieden, am Lager der Entſchlafenen erwachte. Wann war 
ein Schmerz gerechter, menſchlich tiefer dringender, als der der 
Söhne um eine ſolche Mutter, der der Geſchwiſter um eiue ſolche 
Schweſter, der königlichen Mutter um eine ſolche Tochter. Aber 
der Geiſt und die Braut haben für den Schmerz der Erde ein 
anderes Wort; in der Thräne des menſchlichen Leides ſpiegelt 
ſich ein Licht von oben, das ſie verklärt. 

Eine Leuchte war erloſchen, welche an hohen Ort geſtellt, 
nicht nur in ihrer Nähe ſondern weit umher ihr Licht über Raum 
und Erdenzeit verbreitet hatte. Der Telegraph brachte ſchnell die 
Trauerkunde nach Frankreich, und ſchon nach 12 Stunden waren 
tiefgebeugte Freunde aus Paris herbeigeeilt und ſtanden vor ihrer 
Leiche, welche nicht wie der Leib einer Todten, ſondern wie der 
einer ſanft Schlafenden erſchien. Es kam den Freunden ſo ſchwer 
an, ſich von der Gewißheit des Todes zu überzeugen, daß der 
Anſchein von wiedererwachendem Leben, den ein zum Fenſter her— 
einbrechender Sonnenſtrahl den Zügen des theueren Angeſichtes gab, 
eine freudige Aufregung bewirkte. 

Bald fanden ſich auch Viele bei dem Orte der Trauer ein, welche 
im Leben meinten, ſich von der Fürſtin fern halten zu müſſen, 
und welche dennoch der großen Frau im Tode ihre Anerkennung 
zeigen wollten, denn dieſe hatte keinen Feind, nur die Fürſt in 
hatte politiſche Gegner. Am 22. Mai, den Tag vor Pfingſten, 
ward der entſchlafene Leib hingeführt zu ſeiner Ruheſtätte in der 
kleineren Kapelle zu Weybridge, welche die Theilnahme einer ir— 
ländiſchen Familie der vertriebenen Königsfamilie zur Verfügung 
geſtellt hatte. Dort ſtanden ſchon die Särge des Schwiegervaters 
und der Schweſter: Louis Philipp's und der Herzogin von Ne— 
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mours. Der Trauerzug nahm ſeinen Weg von Richmond durch 
Twickenham und mehrere andere Ortſchaften; überall herrſchte die 
ehrerbietigſte Stille, die Läden waren geſchloſſen, Glockengeläute 
begrüßte den Zug. Sechs ſchwarz behangene Pferde zogen den 
Leichenwagen, auf dem der dreifache Sarg ſtand, mit ſchwarzem 
Sammet beſchlagen, eine ſilberne Platte mit der Namensinſchrift 
auf ſeinem Deckel. Der lutheriſche Prediger Valette war aus 
Paris gekommen, um die Grabrede zu ſprechen; es mußte dieſes 
im Garten vor der Kapelle geſchehen, denn in dieſer war kein 
Raum für die Schaaren der Verſammelten. 

Und nicht im Garten bei der kleinen Kapelle zu Weybridge 
allein wurde dieſes gethan, ſondern aus allen Ländern von Europa 
ließen ſich Stimmen vernehmen, welche in würdiger Weiſe es er— 
kannten, daß die Herzogin von Orleans den Kampf ihres Lebens 
und ſeine Leiden wohl beſtanden und als Siegerin ihren Lauf 
vollendet habe. Eine dieſer vielen, damals laut gewordenen 
Stimmen und zugleich die, welche am treffendſten und beſten ſich 
über die Lebensführung der Vollendeten ausſpricht, war die von 
Sarah Auſtin (im Londoner Athenäum). Sie ſchreibt von ihr 
unter Aunderm: — — — Ohne im Mindeſten blind zu ſeyn 
gegen die Gefahren ihrer Stellung, hatte ſie mit heldenmüthiger 
Ergebung dieſe Gefahren, mit einem ſolchen Gemahl und um 
eines ſolchen Landes willen getheilt. Es war der Traum ihres 
Lebens; ein Traum, von dem ſie nie erwachte, ſich jenem Lande 
zu widmen. Wer von der angeftrengten Sorgfalt Zeuge war, 
mit der ſie die Erziehung und den Charakter ihrer jungen Prinzen 
überwachte, konnte nicht umhin zu fühlen, daß dies nicht die ge— 
wöhnliche Fürſorge einer Mutter war. So entſchieden ſie die 
Idee von ſich wies, den Grafen von Paris als Prätendenten 


254 24. Das Ende. 


auftreten zu laſſen, war es doch unmöglich zu verkennen, daß es 
ihr Ziel ſey, welches ſie nie aus den Augen verlor, ihn zu einem 
Manne heranzubilden, der, wenn Frankreich in einer Stunde der 
Noth, in einer jener krampfhaften Zuckungen, die es ſo oft er— 
ſchütterten, ihn rufen ſollte, bereit ſein würde, dem Rufe zu 
folgen, und die Geſchicke des Landes mit weiſer, feſter, mackel— 
loſer Hand zu leiten. Dieſes Verlangen iſt nicht mit gewöhnli— 
chem Ergeiz und mit thörichter Sehnſucht eines mütterlichen 
Herzens zu verwechſeln. Sie wußte, daß die Krone von Frank— 
reich kein Ding ſey, das eine Mutter für ihren Sohn wünſchen 
könne. Aber ſie war der Meinung, daß an gewiſſe Stellungen 
auch gewiſſe Pflichten geknüpft ſind, daß eine Nation Anſprüche 
hat, von denen die, an welche ſie gerichtet ſind, ſich nicht ent— 
binden können, und daß dieſe Anſprüche um ſo mächtiger und 
gebieteriſcher find, je höher die Stellung ift. — — Man war 
ſtets geneigt, ſich vor dieſer Frau zu beugen, als vor einer Solchen, 
welche geprüft, aber auch geſtärkt worden war über das 
gewöhnliche Maaß unſerer ſchwachen Natur. 


Anhang. 


I. Das Aufgehen und Erwachſen des guten Samens. 


Der Verfaſſer der Erinnerungen an die Herzogin Helene 
von Orleans fühlt ſich gedrungen, dem Lebensbild der hohen 
Fürſtin, das er in jenem Buche gab, noch einige Züge beizufügen, 
an denen das Siegel ihrer inneren wie äußeren Berufung in ganz 
beſonderer Deutlichkeit erkannt wird. Zügen von dieſer Art ſind 
wir zwar auch in den vorerwähnten Erinnerungen begegnet, den— 
noch wird ihre Vermehrung und Wiederholung den Eindruck der— 
ſelben auf ein empfängliches Gemüth nicht entkräften, ſondern 
nur verſtärken, denn ſie laſſen uns öfters in dem irdiſchen Lebens— 
bild ein höheres Vorbild erkennen, zu deſſen Aehnlichkeit das irdiſche 
herangezogen wurde. Jenes Vorbild, mit ſeinen Kräften der Ewig— 
keit, blieb ihr bei ihrem Wandel auf Erden ohne Aufhören vor 
Augen und im Herzen, ſeiner Stimme in ihrem Innern gehorchte 
fie ſchon als Kind mit einer Treue, deren gewiſſenhafte, geſetzliche 
Form, ſelbſt wo ſie den Anſchein des kindiſchen Unverſtandes trägt, 
unſere Beachtung verdient. Nancy, die mütterlich treue Pflegerin, 
hatte es der Kleinen zum Geſetz gemacht, daß ſie den natürlichen 
Widerwillen gegen die nahrhafte Suppe, welche der mittäglichen 
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Mahlzeit vorausgieng, Gewalt anthun und wenigſtens 3 Löffel 
derſelben zu ſich nehmen möchte. Das Kind gewann es über ſich 
ſtatt der gebotenen drei, ſechs volle Löffel zu eſſen. Daß jedoch 
die Eilfertigkeit, mit welcher ſie dieſes that nicht ein Zeichen 
des Wohlgeſchmackes ſey, den ſie unterdeſſen an dem Gericht 
gefunden, dies bezeugte eine Anwandlung von Uebelbefinden, welche 
bald ſo heftig wurde, daß ſie den andern Tiſchgäſten nicht verbor— 
gen bleiben konnte. Die Gouvernante eilte mit ihr ins Neben— 
zimmer, und auf die Frage, warum ſie denn mehr Suppe gegeſſen habe 
als ihr befohlen war, antwortete die Prinzeſſin: »„man muß Gott 
mehr gehorchen als den Menſchen.“ Und auf die weitere Frage: 
wie doch dieſer Spruch hieher paſſen könne, ſagte fie: „Chriſtus 
ſpricht: So dich jemand nöthiget mit ihm eine Meile zu gehen, 
ſo gehe mit ihm zwei Meilen und ſeitdem ich dieſes weiß, ſuche 
ich das, was du mir wohlmeinend auferlegſt, immer in doppeltem 
Maaß zu erfüllen.“ — | 

Es war dies eine jener Vorübungen im Kampfe des Geiſtes 
gegen das Fleiſch, zu welcher die fürſtliche Jungfrau je länger, je 
kräftiger ſich gedrungen fühlte. — Auch an den Bewegungen der 
ſpielenden Finger kann ein aufmerkendes Auge die Geſchicklichkeit 
zu dem täglichen Geſchäft erkennen, für welches die Hand zube— 
reitet und erzogen wird. 

Wie die Prinzeſſin auch bei anderer Gelegenheit in der Ueb— 
ung deſſen, was ihr als Aufgabe oblag, niemals ſtill ſtand, wie 
der Geiſt in ihr dem Fleiſche jedes träge Ausruhen ſtreitig machte, 
das bezeugt jener angelegentliche Fleiß, mit welchem ſie ſchon als 
Kind beim An- und Auskleiden ihrer Kammerdienerin das lehrte, 
was ſie am vergangenen Tage ſelber gelernt hatte, wodurch von 
beiden Seiten jedes unnütze Geſchwätz vermieden ward. 
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Mitten jedoch in dem Gange ihrer von außen gebotenen, 
pflichtmäßigen Geſchäftigkeit ward in ihrem Weſen eine Anregung 
lebendig und zur That, die nicht von außen, ſondern tief aus 
ihrem Innern kam und welche eine ſo ſelbſtſtändig eigenthüm— 
liche Richtung nahm, daß ſie ſelbſt der nächſten Umgebung der 
Prinzeſſin eine räthſelhafte Erſcheinung war. Woher kam doch 
dem ſo munteren, fröhlichen Kinde der Hang zu einem wehmüthi— 
gen Ernſte, der zuweilen, wenn auch nur als vorübergehender 
Schatten, auch anderen Augen bemerkbar wurde? Sprach ſich 
nicht bereits in dem Inhalt einer Dichtung von Evas bittrer 
Thräne, welche die Prinzeſſin an der Gränze ihrer Kinderjahre 
ſchrieb, ein Verſtändniß von der hohen Bedeutung der wahrhaft 
innigen Menſchenthränen aus, welches an die Erfahrungen eines 
vielgeprüften, ſeinem ſiegreichen Ausgang nahen Menſchenlebens 
erinnert? Und nicht nur der öfter erwachende Gedanke an Grä— 
ber und Trauer, der ſich ſelbſt in ihrer Anlage des Gärtchens 
um die Trauerweide an der Ausfuhr des Palaisgartens verrieth, 
ſondern manche ihrer ſchriftlichen wie mündlichen Aeußerungen 
laſſen uns in dem Gemüth der fürſtlichen Jungfrau in eine Tiefe 
blicken, die voll prophetiſcher Ahndungen war, für die ganze Zu— 
kunft ihres Lebens. Dem niederbeugenden Dunkel dieſer Ahndun— 
gen fehlte es nicht an einem kräftig erhebenden Troſt. Nament— 
lich nach dem Tode ihrer erſten und innigſten Jugendfreundin: der 
Ida von Baſſewitz fühlte fie ſich fortwährend gleich wie in einem 
nahen lebendigen Verkehr mit einer unſichtbaren Welt, in welcher 
die in dem Herrn ſeligen Seelen wohnen. „Mein Auge fiehet 
die Luft nicht und dennoch fühle ich den Hauch derſelben an mei— 
nem Angeſicht. Wie die Luft die ganze ſichtbare irdiſche Körper— 


welt umfaßt und durchdringt, ſo umfaßt und durchdringt die un— 
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ſichtbare Welt der Seligen uns und das ganze Reich der Erdge— 
bornen. Der Kampf in dieſem Reich wird für das jener Welt 
zum Frieden, der Schmerz zur Freude, der Tod zum Leben, wie 
der Schlag des eiſernen Hammers, der das zerbrechliche irdene 
Gefäß zerſchmettern kann, wenn er auch in ſeiner ganzen Härte 
die metallene Glocke trifft, in der Luft zum melodiſchen Tone wird, 
der das Gemüth in ſabbathlicher Andacht nach dem Himmel erhebt. 

Die Frühlingslieder welche die Muſikdroſſel auf den Birken 
und Tannen ihres hochnordiſchen Heimathlandes ſingt, lauten 
lieblich, und doch zugleich ernſt wie Töne einer Klage. Iſt es 
vielleicht ein Vorgefühl der Leiden und Gefahren des kommenden 
Spätſommers und Herbſtes, das in der Bruſt der Creatur dieſe 
Klagelaute hervorruft? Am einſamen See des heimathlichen Nor— 
dens vergiengen ihr die Tage ohne Gefahr, in friedlichen Geſän— 
gen, dort aber, im ſonnigen Süden, wo der Weinſtock und der 
Oelbaum ihre Beeren tragen, und dahin im Herbſt ihr Zug geht, 
warten ihrer wie ihrer Schweſtern ohne Aufhören aufſcheuchende 
Schrecken und tödtliche Geſchoſſe. Dennoch würde das Voraus— 
ahnden aller dieſer künftigen Noth den Trieb zur Wanderung 
nicht hemmen, denn es iſt nicht das Verlangen nach dem Genuß 
der Beeren des Weinſtockes und des Oelbaumes der ſie dem Netz 
und dem Geſchoß, der nach ihrem Fleiſche lüſternen Feinde ent- 
gegenführt, ſondern ein unwiderſtehlicher Zug in ihr über das 
Meer hinüber, nach einer Stätte, welche ihr zur Rettung von 
den unvermeidlichen Todesgefahren des Winters vorherbeſtimmt iſt. 

So regte ſich im Geiſt der Prinzeſſin Helene unwiderſteh— 
licher Weiſe der Drang nach dem Ziel ihrer inneren Beſtim— 
mung, den weder das Vorausahnden künftiger Leiden, noch die 
abwehrenden Bemühungen anderer Menſchen zu hemmen ver— 
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mochten. Eine Vorliebe für Frankreich, ein Allen ihr Näherſteh— 
enden unbegreiflicher Zug der Zuneigung zu dieſem Land und 
ſeinem Volk war ihrem Bruder Albrecht und ihr zugleich wie 
eingeboren, und jener konnte ſchon als Kind, wenn man ihm die 
wundervollen Thaten und edlen Sitten des altfranzöſiſchen Ritter— 
thums beſchrieb, in ein ſchwärmeriſches Entzücken gerathen. In 
einer ſpäteren Zeit, bei der Julirevolution 1830 theilte die 
Schweſter unverhohlen das Entzücken ihres Bruders über die 
Wiederherſtellung der Ruhe und Ordnung des geliebten Frank— 
reichs durch Louis Philipp von Orleans, obgleich das zartfüh— 
lende Gemüth der Prinzeſſin von tiefſtem Mitleid bewegt war, 
als bald hernach die Familie des vertriebenen Königs Karl X. 
auf ihrer Flucht nach Mecklenburg kam. Die Bekanntſchaft mit 
dem jungen Herzog von Bordeaux hatte ein ſo rührendes In— 
tereſſe für ſie, daß ſie ſich eine Locke von ſeinem kindlichen Haupte 
erbat; ihre herzliche Theilnahme, die Hoffnung und der Wunſch 
daß er ſein Vaterland wiederfinden werde und möge, begleiteten 
den verbannten Königsſohn. 

Als nun mehrere Jahre nachher der verborgene Rath Gottes an 
ihr offenbar wurde; als die erſten Anträge zur Vermählung mit 
dem Herzog von Orleans, dem künftigen Regenten Frankreichs, wie— 
derholt und durch eine im höchſten Grad beachtenswerthe Hand 
geleitet, an ſie gelangten, da war es ihr, als ſey auf einmal 
ein Räthſel, über das ſie lange vergeblich nachgeſonnen, gelöst: 
das Räthel der ganzen Beſtimmung ihres Lebens. 

Ein Brief den die Prinzeß ein Jahr ſpäter ſchon als glück— 
lich Vermählte an ihre Mutter aus Paris in lebendiger Rückerin— 
nerung ſchrieb, zeugt von der damaligen ernſten und doch freudigen 
Stimmung ihres Herzens. Wir theilen einige Stellen daraus mit. 

17 
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Paris den 17. Dezember 1837. 
„Meine liebe liebe Mama! 

Es iſt mir unmöglich den heutigen Tag zu beſchließen 
ohne mit Dir über ſeine Bedeutung im vorigen Jahr 
geredet zu haben. Ich vergegenwärtige mir ſo gerne mit 
Dir Alles war mir lieb oder intereſſant iſt, und ſo 
möchte ich Dich auch heute wieder zurückführen zu jenem 
Sonntag, an welchem ich des Morgens in Deine Stube 
trat, nachdem Nancy mir die erſte Sondirung angebracht 
hatte und Du mir die Hand reichteſt mit den Worten: 
eh bien elle sourit, qu'est ce que cela veut dire? und 
wir darauf die berühmten Briefe während der Kirchzeit 
laſen und hin- und herſchwankten und ich G. . . . und 
M' . . . das Geheimniß verhehlen mußte und meine ver— 
weinten Augen der Lectüre einer Predigt zuſchrieb; wie 
ich den Nachmittag bei der Gräfin Alles Liebenswürdige 
und Gute von dem unbekannten Herzog hörte und die 
Stimmung für ihn günſtiger ward und ich bei der Rück— 
kehr ſuchte Dir dieſelbe mitzutheilen. Du lageſt auf Dei— 
nem Lehnſtuhl, Nancy ſaß neben Dir am Bett, ich in ei— 
ner Ecke des Zimmers und unſer langes Geſpräch in wel— 
chem Du mir alle Deine Beſorgniſſe ausſprachſt, nachdem 
wir vom Souper erlöst waren, bei dem wir ruhige 
Geſichter hatten ſpielen müſſen. — Ach liebe Mama wie 
reich hat mich Gott geſegnet und ſegnet mich ſtündlich, 
durch jenes Schickſal, was uns damals noch ſo entſetzlich 
dunkel und verworren erſchien!“ — — — 

Das Werk ihrer Vermählung mit dem Herzog von Orleans 
ging wie bereits erwähnt, durch unglaubliche Schwierigkeiten hin— 
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durch, ſo daß ſelbſt die Mutter vor der Durchführung erſchrack, 
als ſich von allen Seiten die Abmahnungen häuften. Einſtmals 
in dieſem Gedräng der Hinderniſſe und Befürchtungen entſchlüpften 
der treuen Mutter die Worte: Helene mir iſt es doch ſo, als 
ſollte ich dir auch rathen von der Verbindung abzuſtehen. — 
Ohne ein Wort darauf zu erwiedern fiel ſie der Mutter in die 
Arme, aber zugleich auch ohnmächtig an ihr nieder. Dieſe Ohn— 
macht dauerte lange und der Mutter bangte für das Leben der 
Prinzeß. Sie nahm deshalb ihren Rath mit der Verſicherung 
zurück, daß ſie ſich nicht auf die Seite der Gegner geſtellt habe 
und daß ihr mütterlicher Segen ſie begleiten werde, wohin ſie auch 
gehen möge. Freilich wäre die treumeinende Fürſtin gerne eines 
Schrittes überhoben geweſen, der den Erfahrungen ihrer Jugend, 
die keine Sympathien für Frankreich erregen konnten, geradezu 
widerſprach. Hatten doch franzöſiſche Flüchtlinge am Hofe ihres 
Vaters Zuflucht geſucht und gefunden; waren doch all ihre aus— 
gezeichneten Brüder heldenmüthige Kämpfer gegen Frankreich ge— 
weſen und wie konnte ihr unbekannt ſeyn, wie unglücklich bisher 
deutſche Prinzeſſinnen in Frankreich geweſen. So hatte ſie keine 
Sylbe einer frohen Ausſicht, einer ermunternden Hoffnung für 
ihre Tochter. Nur volle Freiheit konnte ſie ihr gewähren, aber 
dieſe von Herzensgrund, denn ſie kannte das Herz ihres Kindes, 
das nur als Gehülfin eines edlen Prinzen glücklich ſeyn wollte. 
Und ſo kann man ſagen die Herzogin hat die große Aufgabe ihres 
Lebens ganz allein durchführen müſſen. 

Der Kampf war endlich hindurch gekämpft und nach dem 
Sinn des innern Berufes der Prinzeſſin ſiegreich entſchieden. 
Da lag ihr noch Eines an, ihr künftiges Verhältniß als einer 
treuen feſten Bekennerin des evangeliſchen, im Wort des Herrn 
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begründeten Glaubens gegenüber ihren katholiſchen Verwandten 
und der Fatholifchen Kirche recht ins Auge zu faſſen. Es war 
hierbei ihr voller Sinn nur einfältig in der Lauterkeit und Wahr— 
heit zu wandeln. So ſprach ſie ſich gegen ihren vormaligen 
Lehrer den Pfarrer Rennecke aus, den ſie von Dargun her zu 
ſich rufen ließ. Er konnte ihr nur ſagen: „Vertrauen Sie der 
Gnadenführung Ihres Heilandes auf allen Ihren Wegen, ſo wird 
Er Sie ſicher führen.“ — Statt aller Antwort fing die Herzo— 
gin an das oft zum Abendſegen geleſene Lied von Auguſt Spangen— 
berg zu ſagen, mit der tiefſten Empfindung ihres Herzens: 

Heilige Einfalt Gnadenwunder! 

Tiefſte Weisheit; höchſte Kraft, 

Schönſte Zierde, Liebeszunder! 

Werk das Gott alleine ſchafft! 

Alle Freiheit geht in Banden, 

Aller Reichthum iſt nur Wind; 

Alle Schönheit wird zu Schanden, 

Wenn wir ohne Einfalt find. — — 

Einfalt quillt aus Jeſu Wunden 

Mit dem theuern Gottesblut. — 

Wer ſie da nicht hat gefunden, 

Der iſt fern von dieſem Gut. — 

Hier verſagte der theuern Herzogin die Stimme und reiche 
Thränen fielen in ihren Schooß. Rennecke wußte nichts beſſeres 
zu thun als die ſpäteren Verſe des Liedes weiter zu ſagen: 

Wer allein auf Jeſum trauet 
Wer in Jeſu alles find't 

Der iſt auf den Fels gebauet 
Und ein ſel'ges Gnadenkind! 
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Wohl dem der den Herrn läßt machen, 
Wohl ihm! Jeſus iſt ſein Hirt, 

Jeſus führet ſeine Sachen, 

So daß man ſich wundern wird. — Amen. 


Mit Freudigkeit ſagte und wiederholte ſie: „Amen“ — 
ſtand auf, und ihre hohe edle Geſtalt, wie ſie dem Lehrer noch 
nie in dieſer Weiſe erſchienen war, machte einen unvergeßlichen 
Eindruck. Sie reichte ihm ihre Hand und ſagte: „Nun noch eine 
Bitte, ſchenken Sie mir Ihren Segen;“ und da fie das fagte 
kniete ſie vor dem treuen Diener des Herrn nieder, er legte die 
Hand auf ihr Haupt, ſegnete fie und betete das Vaterunſer.“) 


*) Ich muß hier am Schluß der eben mitgetheilten Berichte aus der 
Zeit der Kindheit und des Brautſtandes der Herzogin noch eines 
Irrthums gedenken, deſſen ich mich im 9. Capitel der vorſtehenden 
Erinnerungen ohne mein Wiſſen ſchuldig gemacht habe. Der edle 
General Both in rührend treuer Anhänglichkeit an die theure 
Tochter ſeines Fürſtenhauſes hatte ſich nicht enthalten können, ohne 
ſeinen Herzog darum zu fragen, die Prinzeß Helene in ſeiner Generals— 
Uniform bis zur Gränze zu begleiten. Nach ſeiner Rückkehr konnte 
er nichts Anderes als feine Entlaſſung aus dem Militärdienſt er— 
warten, er legte deshalb wie in der Note zu jenem Capitel geſagt iſt, 
ſeinen Degen zu den Füſſen ſeines Landesherrn nieder. Dieſer aber 
entließ den treuen Mann nicht aus ſeinen Dienſten, ſondern behielt 


ihn in denſelben noch mehrere Jahre lang. 
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Die Mittheilungen aus der Geſchichte der Kindheit und 
früheſten Jugend, bis zu denen des Brautſtandes, welche wir 
im vorhergehenden Capitel gaben, waren Samen, die im verbor— 
genen Schatten der Friedenshütte zu Ludwigsluſt ſich entwickelten. 
Aus der Friedenshütte ſind ſie uns zugekommen, wie dies der in 
ihnen herrſchende Ton bezeugt. 

Das was wir hier nachſtehend hinzufügen, kommt aus jener 
ſpäteren Zeit, in welcher die junge kräftige Pflanzung aus dem 
Gartenland der Friedenshütte enthoben und in ihr freies Feld 
verſetzt war, wo ſie unter den milden wie heißen Strahlen der 
Sonne, unter kühlendem Wind und ſanft niederthauendem Regen, 
dann unter Sturm und Wechſel der Hitze und des Froſtes der 
Ernte entgegenreifte. 

Das Wenige, was wir aus der Geſchichte dieſer zweiten 
Hälfte des Lebens der Herzogin hervorheben, iſt uns mittelbar 
aus der Hand der vielgeprüften Fürſtin ſelber — in Briefen an 
ihre Mutter, zugekommen. Dieſe mögen ſich, zum Theil ergän— 
zend, dem Faden der Geſchichte in den Erinnerungen, ſo wie den 
bereits dort veröffentlichten Briefen anſchließen. 

Iſt es doch als ſollten wir hierbei zuerſt den Nachklängen 
jener Geſpräche begegnen, welche die Herzogin, noch vor ihrem 
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Abſchied aus Ludwigsluſt, in der Friedensburg, und ſpäter in 
Paris mit ihrem Lehrer hatte, über die verſchiedenen äußern 
Richtungen der chriſtlichen Confeſſionen und ihren gemeinſamen 
Ausgang und Sammelpunkt. Mitten in den freudigen Gedanken 
an den Bund ihrer Vermählung erinnerte ſie ſich, wie ſie an 
der erſten Jahresfeier desſelben am 30. Mai 1838 ſchreibt, an 
die Feier eines noch höheren Bundes mit ihrem Gott, den ſie 
an dem gleichen Tag eines früheren Maimonats, bei ihrer Ein— 
ſegnung, vor Seinem Altar geſchloſſen. „Dieſe Erinnerung um— 
gab und beſtrahlte gleich wie ein Heiligenſchein das Bild ihres 
irdiſchen Hochzeitsfeſtes.“ 

Aber auch das, was ſie gegen den Lehrer ausſprach, über 
ihr innig liebendes Anerkennen der eigenthümlichen Gaben der 
katholiſchen Kirche, war ihr gleich bei ihrem Eintritt in ihre neuen 
Familienverhältniſſe zu einer lebendigen Erfahrung geworden. 
Wir haben ſchon in den „Erinnerungen“ die Königin Amelie nach 
ihrem ganzen Weſen kennen gelernt. Das Leben, Lieben und 
Leiden dieſer Königin iſt in einem ſeltenen Maaße ein Gott ge— 
weihtes und geheiligtes geweſen. Ein geiſtiger Segen ging von 
ihr über alle Glieder des Königshauſes aus; ohne es zu wiſſen 
und zu wollen war ſie es, welche den Grundton der Wahrheit, 
des ſittlichen Ernftes und der Gottesfurcht in der Mitte der 
Ihrigen angab und feſthielt. Die älteſte ihrer Töchter, Lo uiſe, 
die Königin der Belgier, war an Erkenntniß, Geiſt und Gemüth 
der Herzogin Helene am nächſten verwandt und wurde hiedurch 
eine Vermittlerin des innigſten Einverſtändniſſes der königlichen 
Prinzeſſinnen und der neuen Schweſter. In der Prinzeſſin 
Marie, deren Vermählung und früher Tod (1839) eine Reihe 
von freudigen wie traurigen Gemüthsbewegungen herbeiführte, 
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fand ſich die ganze Fülle der Frömmigkeit der Mutter. Wie 
konnte es der Herzogin Helene anders als heimathlich wohl ſeyn 
in ſolchem Familienkreiſe. 

Und nicht bloß in dieſem engeren Kreiſe des eigenen Hauſes, 
ſondern in dem großen weiten ihres ganzen, neuen Vaterlandes 
erkannte ſie eine Heimath, für welche, wenn auch nicht in wel— 
cher ſie geboren und geſchaffen war. In welcher ernſten Weiſe 
ſie das Wohl von Frankreich und ſeines ganzen Volkes bei Tag 
und Nacht in ihrem Herzen trug, das mag unter anderm ein 
Brief vom 5. März 1839 bezeugen, aus dem wir hier eine Stelle 
hervorheben: 

„Es iſt ein ernſter Zeitpunkt und die Entſcheidung 
dieſer Frage laſtet ſchwer auf dem Herzen derer, welche die 
Zukunft Frankreichs und die Würde der Krone im Auge 
bewahren. Möge Gott die Herzen derer lenken, welche 
hier die Frage löſen ſollen, und ſein Geiſt und ſeine 
Weisheit vorherrſchen. Gute, liebe Mama! Dein Gebet 
für Frankreichs Wohl, ſowie das der frommen Königin 
kommt mir immer wie ein Engel vor, welcher vor dem 
Herrn für das theure Land fleht, — und ich ſage mir 
mit Freude, daß meine Heirath dieſen Segen gebracht 
hat, weil Du dadurch das Land lieb gewannſt und Dein 
Gebet für dasſelbe erheben lernteſt. O möge das Reich 
Gottes mehr und mehr hier begründet und befeſtigt 
werden — möge Nichts geſchehen, was einen Segen 
Gottes von uns entfernt.“ — — 

So weit die hieher gehörige Stelle des Briefes, in deren Fort— 
ſetzung unter andern die Worte vorkommen, welche die Herzogin öfters, 
faſt ſprichwörtlich über die Zuſtände von Paris im Munde führt: 
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„Es iſt hier bei uns niemals ſo gut und nie ſo ſchlimm 
„als man denkt, denn die Stimmung in Paris iſt zu 
„veränderlich, ſo daß es ſich nie berechnen läßt, wie es 
„morgen ſeyn wird.“ 

Helenens Gemüth konnte deshalb auch mitten im Hinblick 
auf dieſe wechſelnden Stimmungen der Menſchenſeelen, in ihrer 
nächſten Umgebung ruhig bleiben. Wenn auch leiblich geſchieden 
von der „Friedensburg“, darin ſie die Jahre ihrer erſten Jugend 
verlebte, war ihr dagegen eine noch feſtere Friedensſtätte in ihrem 
Innern geblieben, deren Ruhe durch keine Heimſuchung von außen 
her auf lange hin geſtört werden konnte. Denn ſelbſt die Tren— 
nung von ihrem theuren Herzog bei feiner oben, im 12. Cap., 
erwähnten Abweſenheit in Algier, diente ihr nur zu einer Befe— 
ſtigung ihres Herzens im freudigen Gottvertrauen, und nach ſeiner 
glücklichen Zurückkehr genoß ſie in dem Erdenglück, das ihr be— 
ſchieden war, eine rechte Fülle der Himmelsfreuden. 

Aus dieſer Zeit des höchſten Gipfels ihres äußeren Glückes 
ſind die nachſtehenden Briefe: 

Paris, 25. Nov. 1839. 

Geſtern habe ich meinen Brief nicht abſchicken können, 
liebe Mama, und heute bin ich recht froh darüber, denn 
ich kann Dir die Ankunft des Herzogs melden. — Er kam 
heute um 2 Uhr an — es iſt der 30. Jahrestag der 
Vermählung des Königes — den Tag hatte er feiern 
wollen — wir erwarteten ihn alle vereinigt bei der Köni— 
gin in einer großen Spannung — eine Stunde waren 
wir beiſammen — da ward er angekündigt — wir liefen 
in den blauen Saal, wo wir einſt Joinville von Win— 
terhalter hatten malen ſehen — aus den Fenſtern ſahen 
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wir den Wagen ankommen, dann liefen wir alle an die 
große Thür des Königs und waren dort, als er mit Ne— 
mours ausſtieg. Ich war ſo dumm — daß ich in Thrä— 
nen zerfloß und fortlief, nachdem ich ihn umarmt hatte — 
den Kleinen hatte ich in eine Stube der Königin ge— 
than — und führte den Herzog zu ihm ganz ruhig und 
allein, damit der Kleine nicht erſchreckt werden ſollte. 
Die Erkennungsſcene war nicht ſehr herzlich, denn der 
arme Kleine war ſehr verwundert — doch war er artig 
und niedlich — der Herzog war ſehr erſtaunt, ihn ſo 
groß und laufend zu finden. Nachher blieben wir Stun— 
den lang bei dem König, um alle Erzählungen des Her— 
zogs zu hören — jetzt kehren wir in unſer kleines intérieur 
zurück — er iſt zum Marſchall Soult und ich will die 
Zeit nutzen, um Dir meine Freude mitzutheilen. Der 
Herzog ſieht ſehr wohl aus, iſt ſeit Port-Vendre ſtärker 
geworden und iſt ſo gut, ſo lieb, ſo ernſt, ſo feſt, ſo ver— 
nünftig wie immer. Du würdeſt ihn wieder recht lieb 
haben, wärſt Du hier, liebe, liebe Mama. Ach wärſt Du 
heute hier geweſen!!! Eine der erſten Fragen des Her— 
zogs war: „as tu de bonne nouvelle de la Grande 
Duchesse.“ — Du weißt, wie er Dich lieb hat. Adieu, 
liebe Herzens-Mama, denke oft mit Liebe an Dein 
glückliches Kind. 
Den 28. November 1839. 
Heute iſt einer meiner liebſten Feſttage, meine liebe, 
theure Mama. Mein erſter Gedanke war an Dich, mein 
Gebet war für Dich — für deine Erhaltung, für Deine 
Geſundheit, für den Segen der Deine Schritte um— 
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geben möchte. Theuerſte Mama! Dein Herz iſt ſo reich, ſo 
liebewarm, es hat gewiß auch heute ſchon an Deine Kinder 
im fernen Frankreich gedacht, und wenn Du in Dein Leben 
zurückblickſt und an die vielen Menſchen denkſt, die Du ſchon 
geliebt haſt, und die Dich nun vom Himmel herab lieben, an 
Deinen theuern Vater, an Deine Brüder, an meinen 
Vater, an Albrecht; wenn Dir die Thräne das Auge 
feuchtet, weil viele ſchon hinübergezogen ſind, ſo ſtehen 
tröſtend die Bilder der theuern Schweſtern, der Brüder, 
der Freunde, und vielleicht auch das unſrige neben Dir 
und zeigen Dir die Zukunft noch freudebringend und heiter. 
Möchte der heutige ſo liebe Feſttag Dir eine Herzensfreude, 
eine Herzens labung bringen, meine liebe, liebe Mama — 
vielleicht treffen gerade liebe Briefe aus Rudolſtadt ein. 

Es ergreift mich oft eine namenloſe Sehnſucht zu Dir 
— ich blicke dann auf Dein Bild — es ſpricht wohl 
freundlich aber wehmüthig an — und ach! es bleibt re— 
gungslos, es ſagt mir nicht alle die Goldworte die aus 
Deinem Munde fließen — ich kann ihm nicht die Hand 
küſſen — es bleibt der Geiſtes-Umgang gehemmt. Ich 
möchte dann zu Dir fliegen, meinen Kleinen unter dem 
Arm — und meinen Herzog wohl auch an der Hand und 
ſo zu Dir treten in die liebe traute Stube und einen 
Morgen bei Dir allein zubringen und mich recht laben 
an deiner Nähe. — 

Doch warum alle meine ſehnſüchtigen Träume erwecken, 
die Dir nichts ſagen als was Du längſt weißt, daß ich 
Dich ſo innig liebe; ich will hoffen auf das kommende 
Frühjahr und Dir von Intereſſanterem erzählen. 
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Mein guter Herzog, der mich mehrere male heut gebeten hat, 
Dir ſeine kindlichen Wünſche auszuſprechen und ſeine Hoff— 
nung Dich im Frühjahr hier zu ſehen, hat ſein tägliches Leben 
wieder mit uns begonnen und es iſt uns beiden nach zwei 
Tagen der Vereinigung als hätten wir uns nie verlaſſen. 
Seine Erzählungen von dem wunderbaren Land ſind höchſt 
intereſſant. — Die Abende verſtreichen theils en famille 
am großen Kamin, wo auch der König in ſichtbarer Freude 
und Theilnahme darauf horcht, theils im Kreis aller 
Neugierigen die, wie du denken kannſt, in Maſſe zur Köni— 
gin ſtrömen — um ihre Gratulationen zu bringen und 
den Herzog zu ſehn und zu hören. Wir bleiben daher 
ſehr lange im Salon und es wird mein Stolz oft ziem— 
lich genährt. 

Es war wahrhaft rührend die Freude des Königs 
über den Herzog, die Zufriedenheit über Alles, was er 
gethan und geſagt hatte, zu ſehn, und ihre Geſpräche mit 
einander zu hören, war uns höchſt intereſſant. 

Wir ſind Alle recht, recht glücklich, — der Kleine iſt 
jetzt ſehr wohl, mir geht es auch wieder ganz gut; wir 
erwarten Joinville Anfang Dezember, ſo daß wir den 
Winter hoffentlich einen frohen Familienkreis bilden werden. 
Gott gebe, daß auch in der lieben Heimath der Winter 
froh und glücklich verſtreiche und uns die linde Luft die 
liebe Mama wieder zuführe! — 


Schon im nächſten Jahre, im Frühling 1840 mußte der 


Herzog abermals auf kurze Zeit nach Algier gehen um die dor— 


tigen kriegeriſchen Unternehmungen zu leiten. Dieſe waren ſieg— 
reich und nach ſeiner Rückkehr, nach Beendigung ihrer, wie ſie 
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es nannte, neunwöchentlichen Prüfungszeit ſchrieb ſie den nach— 
ſtehenden Brief an die Mutter: 
Den 10. Juni 1840. 
Meine theure Engelsmama! 

Heute haſt Du durch meinen Brief erfahren, daß geſtern 
der ſelige Tag erſcheinen ſollte, an welchem mein Herzog 
nach Imöchentlicher Prüfungszeit uns wieder zueilen würde — 
heute will ich Dir dieſe Nachricht beſtätigen, die Deinem 
Engelsmutterherzen eine ſchöne, frohe iſt. Ich glaube nie— 
mals hat mein Herz ſo tief das Dankgefühl, den Lobge— 
ſang empfunden als geſtern, ich war wie auf Flügeln der 
Seligkeit — ich kann den Tag nur mit dem der Ge— 
burt des Kleinen vergleichen, mein ganzes Leben wird 
nicht hinreichen dem Herrn genug zu danken für die Be— 
wahrung, die Gnade die er an uns erwieſen — er hat ihn 
nicht allein vor den feindlichen Kugeln geſchützt, denen er 
ſich oft ſehr ausſetzte, aber er hat ihn auch in Medeah 
aus einem heftigen Leiden gerettet, welches augenblicklich 
ſehr gefährlich, aber in wenig Stunden gehoben war, und 
die Folge der heftigen Geiſtes- und Leibesanſtrengungen 
ſeyn mußte. Er hat indeſſen den Kleinen und mich be— 
wahrt in der Krankheit und uns Alle wieder ſo froh und 
ſelig zuſammen geführt. — Ach es war ſchön geſtern als 
die ganze Familie in dem Zimmer des Königs wieder 
vereinigt war! Nach ſo vielen Gefahren! 

Die Königin war den Morgen von Brüſſel zurückgekom— 
men, wo ihr eine ſchöne kleine Enkelin geboren iſt, die 
Charlotte heißen wird — der König, die Tante und die 
Kinder waren von Neuilly hergekommen — ſie empfingen 
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die 2 Söhne alle zuſammen — ich war allein geblieben 
weil ich mich noch zu ſchwach fühlte, um Contenance zu 
bewahren. Um 3 Uhr trat er in meinen kleinen Salon. 
Den Augenblick ſchildert nichts. Der Kleine war lieb und 
artig mit ihm — wir gingen dann zum König — blieben 
2 Stunden in den erſten Herzensergießungen zuſammen; die 
Familie fuhr um 5 Uhr nach Neuilly zurück, wir aber 
blieben den ganzen Abend allein mit dem Kleinen, der 
nett und glücklich war über feinen Papa. Heute erſt eta- 
bliren wir uns in Villier; weil die retraite dem Herzog 
ſehr nöthig iſt; er iſt angegriffen und bedarf der Ruhe. 
— Auch mir wird die Landluft gut ſeyn. 

Zwei Bedauern hatte er geſtern: Nancy nicht mehr 
zu finden und Dich noch nicht hier zu ſehen. Er hofft 
auf den Sommer — und wir hoffen beide, daß der Som— 
mer dann zum Herbſt werden wird, denn im November 
zur zweiten kleinen Geburt biſt Du — Deine Pflege — 
Dein liebes Hierſeyn unumgänglich nöthig. Mein Herz 
ſehnt ſich ſo innig nach dieſem lieben, lieben Beſuch — ich 
bin ſo dreiſt Dir den Kleinen aus Herz zu legen und 
ſeinen kleinen Bruder dazu, daß ich mir nicht denken 
kann, daß Du es mir abſchlagen wirſt. Der Herzog 
würde Dir mit ſeinem vollen Bart recht gefallen — Du 
liebſt dieſen Schmuck jo, er hat ihn ſeit I Wochen wach- 
ſen laſſen — doch morgen ſoll er fallen. — 

Noch habe ich Dir nicht gedankt liebe Mama für die 
allerliebſten Kleidchen die dem Kleinen ſehr gut ſtehen und 
die ihm eigentlich zu gut gefallen haben. 

Auch die kleinen Sächelchen daneben haben mich ſo er— 
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freut, tauſend, tauſend Dank dafür. Auch für Deinen 
Brief vom 30., in dem Du mir Deine Freude über die 
Siege in Afrika ausſprichſt. — Ja wohl wird das Herz 
dankbar aber auch erfüllt mit Wonne über den Ruhm 
den die Lieben errungen. 
Ich küſſe die liebe liebe Hand mit treuer heißer Innigkeit 
Dein Kind. 
Wie treu übrigens der Geiſt der Fürſtin auch in den ge— 
wöhnlichen geſelligen Verhältniſſen ihres damaligen Standes ſein 
Hüter⸗ und Wächteramt übte, wie ſie das was für Andere eine 
Luſt war, nur als eine Lebensaufgabe betrachtete, welche ihr auf— 
erlegt war, das kann der Inhalt des beiliegenden Briefes bezeugen. 
Tuilerien, den 21. Nov. 1841. 
Ich habe acht recht ſtille, gute Tage verlebt, in denen 
Dein Bild mir recht nahe war; denn hier in Paris iſt 
mir's, als müßteſt Du Deine alten Plätze immer behaup— 
ten — jede Stube mahnt mich an Dich und an das ver— 
gangene Jahr. Da ich ein wenig Katarrh habe, ſo gieng 
ich nicht aus, auch den Abend nicht hinauf, daher habe 
ich manches leſen können, manches ſchreiben — manche 
Stunde mit den Kindern ſeyn, die mich freuten — kurz 
ein häusliches Leben führen können. — Jetzt hört's 
auf, denn dieſe Woche geben wir zwei Diners und ein 
Concert. — Ehe ich mich in dieſe Weltpflichten begebe, 
habe ich meine Betrachtungen angeſtellt, über ihre Leicht— 
fertigkeit und Langeweile und die Gefahren, in welche ſie 
die Seele führen. Obgleich ich wohl weiß, daß die Welt an 
und für ſich eine Falle iſt für die Seele und ſie dieſelbe 
von Gott ablenkt, ſo muß ich den Verkehr mit ihr doch 
18 
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als eine Lebensaufgabe betrachten, welche mir von Gott 
geſandt iſt, und ich meine, wenn ich ſie als ein Kreuz 
auf mich nehme (und das thue ich, ohne zu heucheln, denn 
ſie langweilt mich ſterblich), ſo kann ſie mir noch Früchte 
tragen helfen. Es iſt doch das wohl die Hauptſache, daß 
man lernt, ſeinen Willen brechen und das thue ich, indem 
ich mich in der Welt langweile. Haſt Du es nicht auch 
ſo in Deinem Weltleben gemacht, liebe Mama? denn 
Freude haſt Du wahrlich nie daran gefunden. 


Mitten jedoch in dem Vollgenuß ihres äußeren wie inneren 


Glückes regte ſich in der Seele der Herzogin jener Geiſt der 
Vorahndungen, der fie ſchon in früher Jugend auf den Wegen 
ihrer harmloſen Freuden zur ernſten Einkehr in den inneren Tem— 
pel ihres Stilleſeyns mit Gott ihrem Herrn ſtimmte und ihr Kräfte 
der Ewigkeit gab im bevorſtehenden Kampf mit den Leiden der 


Zeit. 


Wir laſſen hier zwei Briefe an ihre Mutter folgen, in 


deren Ton und Inhalt ſich der Geiſt kundgibt, der mit ſeinen vor— 
bereitenden Kräften und ſeinen Tröſtungen ſchon um ſie war, noch 
ehe der tiefſte Schmerz ihres Lebens ſie traf. 


Weihnachtstag Nachmittag 1841. 
Meine theure, geliebte Mutter! 

Ein ſchönes, theures Andenken dieſes Tages vom vori— 
gen Jahr führt mich zu Dir. Wir waren beiſammen — 
wir feierten das herrliche Feſt mit einander durch die 
Feier des hl. Abendmahls — welches uns Verny aus— 
theilte, nachdem er fo ſchön über die Worte: »alſo hat 
Gott die Welt geliebet, daß Er ſeinen eingebornen Sohn 
gab, auf daß Alle, die an Ihn glauben, ſelig würden, 
geredet hatte. Wir waren beide recht ſelig in dem Genuß 
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der Gnade unſres Herrn, ich fühle es noch deutlich, wel— 
chen Segen Er für uns beide in die Feier gelegt hatte. 

Solche Erinnerung iſt eine Glaubensſtärkung auch für 
die Zukunft, denn die Nähe des Herrn, wenn gleich ſie 
nicht immer fühlbar bleibt, iſt uns doch wieder möglich 
und das Andenken daran ermuntert doch zum Gebet darum. 
Dieſes Jahr war der Herr mir auch unendlich gnädig 
und freundlich — und bewies mir ſeine Liebe auch in der 
äußeren Herzensfreude, jo wie im vergangenen Jahr 
durch Dein Hierſeyn, ſo in dieſem durch Nancys 
Hierſeyn. 

Es iſt mir, als wenn er mich noch wie ein ſchwaches 
Kind behandelte, welches der geiſtigen Bewegung und Ermun— 
terung bedarf und dem er den einen oder den andern 
Engel zur Seite ſtellte. 

Wir haben geſtern zuſammen eine Vorbereitungsrede 
von Verny im Oratoire gehört, dann mit einander gegeſ— 
ſen — gingen zu den Kindern — hatten die Freude, mit 
einander die Kiſte der guten Bücher meines anonymen Freun— 
des aus den Vogeſen!) auszupacken, welcher mir nun ſchon 
zum fünftenmal am Weihnachtsabend eine Auswahl der 
trefflichſten geiſtlichen Bücher ſendet — da fanden wir 
manch ſchöne Perle — von denen ich Dir nach und nach 
welche ſenden werde — dann laſen wir Betrachtungen von 
Gerhardt über das hl. Abendmahl und ſchieden von ein— 
ander. Ich blieb noch lang allein, las und ſchrieb und 
betete und fühlte recht innig die Nähe unſeres Herrn. 


*) Es war Daniel Legrand im Steinthal. 
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Heute hielt ich das hl. Abendmahl bei dem deutſchen 
Gottesdienſt, der früh beginnt — ich war in Begleitung 
unſrer Nancy — ihre zwei lieblichen Töchter und ihr 
braver Mann waren auch in der Kirche — Valette hielt 
eine deutſche Predigt — ſeine franzöſiſchen habe ich lieber 
weil er ſie freier hält — Verny theilte das hl. Abendmahl 
aus. — Ach es war ſchön, feierlich rührend — an Nancy 
ſchloſſen ſich ihr Mann und ihre Kinder, es rührte mich 
ſo, den guten Bontemps communiziren zu ſehen, es erin— 
nerte mich an das vorige Jahr, wo unſer guter H. v. 
Rantzau mit uns war. 

Nun verbringe ich meinen ſchönen Weihnachtstag ruhig, 
in guten Gedanken, die der Herr ſegnen möge — und die— 
ſen Nachmittag kommt Verny wieder und die Bontemps 
kommen auch, um ſeine Ermahnungen zu hören und den 
Abend brauche ich nicht hinauf zu gehen, ich eſſe und bleibe 
allein mit meinem guten Herzog. 

Es iſt dies Alles ſchön — doch denke ich dabei mit 
Wehmuth an Dich und Du fehlſt mir gar zu ſehr, liebe, 
liebe theure Mama; doch fühle ich, daß wir vereint ſind, 
innig vereint in Gott — ich will Dir ſagen, was ich ſo 
innig und heiß von ihm erflehte, als ich nach dem hl. Abend— 
mahl beten konnte: daß Er mir der Liebſte, der Theuerſte 
werde — der Mittelpunkt meiner Seele, den ich in Allem 
ſuchen möchte, in allen Vorkommenheiten meines Lebens 
— der Zweck und das Ende aller meiner Beſtrebungen, 
daß ich zu ſeiner Ehre Alles thun möchte, daß ich in 
meinen heiligſten und kleinſten Pflichten Ihn ſuchen möchte, 
und wenn ich träg und untreu würde — daß Er mir klar 
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vor die Seele treten möchte, auf daß ich mich ſchämte 
und Ihm mein Unrecht abbitten und ein neues Gelübde 
mit Ihm machen könnte. Ich ſchreibe Dir dies, weil 
dies Gebet ſo heiß und inbrünſtig war und ich Dich bit— 
ten möchte, es mit Deiner Fürbitte zu bekräftigen. 

Nun küſſe ich Dir die lieben, lieben ſegnenden Hände 
und empfehle Dir meinen Herzog, meine Kinder und 
mich ſelbſt als 

Deine Helene. 
Näher noch an den Eintritt des furchtbaren Wechſels ihrer 
äußeren Freuden und Friedensſtunden mit denen des tiefeſten 
Schmerzens des Jammers ſteht der Inhalt eines Briefes aus 
dem wir hier einige Stellen mittheilen. a 
Villiers, Sonntag den 8. Mai 1841. 

Eine herrliche Stunde verlebte ich im Geſpräch mit 
Pfarrer Härter aus Straßburg. Von Natur kann man 
nicht ſchüchterner ſeyn als er, nicht milder, nicht demüthiger 
— nicht kindlicher — er gewinnt dabei aber eine Kraft, 
eine Sicherheit, eine Ueberzeugungsgabe, welche die ganze 
Seele einnimmt. — Er hat mir von den vielen treuen 
Gebeten geſprochen, welche im Elſaß für mich, für meine 
Kinder aufſteigen, ſo daß es mir eine Seelenerquickung iſt 
an dieſe Schutzmauer zu denken, welche die treuen chriſt— 
lichen Seelen mir aufrichten — auch ließ er mich recht 
die Wichtigkeit der Treue in meiner Stellung fühlen — 
er hat mich dadurch recht ermuntert zum Gebet, zum 
feſten treuen Anhalten an dem Herrn. Ach hätteſt Du 
ihn nur hören können liebe Mama. Er ſprach mir viel 
von einem recht ausgezeichneten Mann dem Profeſſor 


278 


2. Das Reifen der Saat zur Ernte. 


Cuvier in Straßburg, der Profeſſor der Geſchichte iſt, ein 
recht erleuchtetes Herz hat und für das Reich Gottes treu 
wirkt. Schreibe mir doch, bitte liebe Mama, ob ich Dir 
das Büchlein von ihm geſchickt habe, welches fragments 
chretiens heißt — wo nicht ſo thue ich es noch, denn es 
enthält ſehr ſchöne Sachen, die Du wohl gern mit der 
Tante leſen würdeſt. — — — 

Ich habe meinen Brief nach Paris mitgenommen und 
finde hier den Deinigen liebe Mama, welcher mir einen 
Stich in's Herz thut. Ach unſer guter, vortrefflicher Herr 
Koch der Freund und Lehrer meiner Kindheit, der meine 
erſten Religionsſtunden mir gab und mich mit Ehrfurcht 
und Liebe zu Gott erfüllte. Ich kann gar nicht ſagen 
wie mich ſein Tod betrübt, und wie von der andern Seite 
die Art ſeines Todes mir herrlich und troſtreich erſcheint. 
Der Herr hat es gut mit ihm gemacht und ſchenkt ihm 
jetzt die Seligkeit, die ſein Herz ſo feſt und treu geglaubt 
hatte. Aber die arme Frau und der arme Sohn! Wie 
ernſt iſt doch dieſe Zeit, wie Viele ſind aus unſrer Be— 
kannt⸗ und Freundſchaft hinüber geſchieden. O möge dieſer 
Gedanke recht Viele mahnen an die Ewigkeit und an den 
Ernſt des Lebens. 

Wie lieb es Dir ſeyn muß ihn noch ſo kurz vor dem 
Hinſcheiden geſehen zu haben, kann ich mir recht denken. 
Auch Clara und die Lützow werden es Dir recht danken. 
Sein Segen, ſein Gebet wird über Dich und ihnen wie 
ein ſcheidender Sonnenſtrahl leuchten.“ 


An dieſe Worte aus einem Herzen voll banger Vorahndungen 


mögen jene ſich anreihen, welche ſich im 16. Kapitel der vorſtehen— 
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den Erinnerungen in den Briefen der Tochter an die Mutter 
vernehmen laſſen. Dieſen kann der Verfaſſer im weiteren Ver— 
lauf der Lebensführung der Herzogin nur noch einen Brief bei— 
fügen, der uns einen ebenſo wichtigen Moment ihres Lebens 
ſchildert, als der von dem das 21. Kapitel der Erinnerungen 
erzählt, denn im nachſtehenden Brief berichtet ſie ſelbſt von der Con— 

firmation der Herzogs von Chartres an ihre Mutter. 
Den 18. Oktober 1856. Tag trauriger 
Erinnerungen an unſeren theuern Albrecht. 

Schon 22 Jahre ſeitdem! 
Liebe, liebe theure Mama! 

Wie viel gedachte ich Deiner geſtern an dem ſchönen 
Tage der Confirmation meines lieben Robert. Du haſt 
gewiß an das liebe Kind gedacht und es in deine Fürbitte 
eingeſchloſſen. Am frühen Morgen ½8 Uhr waren wir 
in Claremont, ich und meine beiden Söhne, — der Abbé 
Guelle erwartete ſie in der Kapelle wo er die Beichte 
hielt — darauf war Frühmeſſe bei welcher allein die Kö— 
nigin meine Söhne und ich zugegen waren. Die Königin 
communicirte mit den beiden Enkeln — eine halbe Stunde 
ſpäter füllte ſich die Kapelle mit allen Angehörigen des 
Hauſes und der Dienerſchaft; — der Abbé hielt eine 
rührende Anrede an den Coufirmanten und ein Gebet in 
ſeinem Namen; darauf trat der Biſchof mit einer zahl— 
reichen Geiſtlichkeit ein und hielt eine zweite Meſſe, nach 
welcher Robert an den Altar trat und die Confirmation 
erhielt. Er war ſehr gerührt und noch lange nachher 
blieb er in einer ernſten, ſehr lieben guten Stimmung; 
wir kamen gleich nach der Confirmation nach Hauſe und 
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blieben den ganzen Tag recht ſtill mit einander, hatten 
gute Geſpräche, machten gute Lektüre; den Abend kam noch 
der gute Abbé, hielt eine Andachtsſtunde und aß darauf 
mit uns. Ich hoffe es bleibt ein geſegneter Tag und 
der liebe Robert behält einen tiefen Eindruck davon, der 
ihn ſchützen wird vor den böſen Einflüſſen der Welt und 
ihren Beiſpielen. Auch mein lieber Paris war ſehr be— 
wegt und ſehr ernſt und hatte einen wahren Drang zur 
Einkehr und Sammlung; ach der Herr wolle die lieben 
Knaben ſchützen, behüten und ſtärken und durch ſeinen hei— 
ligen Geiſt kräftigen; wie gerne gäbe ich mein Leben um 
ihr Heil zu ſichern! Und ach! hat der Herr dieß nicht ge— 
than! ’ 

Wir haben in dieſen Tagen gar gute ſchöne Lektüre 
in Fenelon gemacht, auch im heiligen Auguſtinus — es ſind 
ſolche Prüfungsſtunden recht heilſam auch für mich, da ich 
mich ganz in die Stimmung der Kinder hinein verſetze 
und ſo zu ſagen durch ſie zum heil. Abendmahl gehe, ſo 
habe ich jedesmal mein Theilchen vom Segen dieſer ern— 
ſten ſchönen Tage. So liegt der Segen der Kinder auch 
auf den Eltern und nicht allein der Segen der Eltern auf 
den Kindern. 

Habe ich Dir erzählt, liebe gute Mama, daß ich den alten 
84jährigen Steinkopff habe predigen hören und daß ich ihn 
noch unverändert gefunden habe — es war eine wahre 
Freude für mich, den alten ehrwürdigen Mann ſo rüſtig 
zu finden und ihn mit ſo warmem Herzen und ſo leben— 
digen Geiſtes zu ſehen. Er predigt noch alle Sonntage. 

Was ſagſt du zu dem armen König von Preußen, 
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liebe Mama? Er thut mir gar zu leid und die arme 
Alexandra jammert mich, denn ſie iſt gewiß ſehr beſorgt 
um ihn. Du biſt aux premières um Nachrichten zu 
erhalten; ich ſah geſtern den preußiſchen Geſandten, Graf 
Bernsdorf, Bruder des Meklenburger, der ſehr beſorgt 
ſchien. 

Ich muß zum Schluß eilen liebe theure Mama, und 
bitte Dich, Clara herzlich für ihre guten Briefe zu danken. — 
Tauſendmal küſſe ich Deine lieben theuren Hände als 
Deine treue Dich heißliebende Tochter 

Helene. 

Dieſer Tag der Mutterfreuden war der theuern Fürſtin 
noch geſchenkt, ehe die Trauertage des letzten ſchweren Winters 
hereinbrechen ſollten; Wintertage, in denen die rauhen Stürme 
von außen und innen ihr zartes Leben bedrohten und ihre ſchwache 
zerbrechliche Hütte ſchnell dem Ende zuführten, in denen dagegen 
ihre Seele herrlicher als je ſich entfaltete und immer mehr dem 
ewigen Frühling entgegenreifte. Was ſie an dem Weihnachtstage 
im Jahr 41 mit ſo heißer Inbrunſt vom Herrn erflehte, das 
wurde durch alle ſpäteren Leiden noch zu anhaltenderem Ringen, 
bis ihr Herr und Heiland das Gebet ganz und völlig erhörte 
und die Bitte, daß Er der Liebſte und Theuerſte, der Mittel— 
punkt ihrer Seele werden möge, das Ende und Ziel aller ihrer 
Wünſche und Beſtrebungen, zu herrlicher Erfüllung brachte. 
Dies beweiſen uns nachſtehende Zeilen aus einem ihrer letzten 
Briefe an ihre Mutter. 

März 1858. 

Ach es iſt traurig ſich ſelbſt einzugeſtehen wie das Le— 
ben uns von den geliebten Todten trennt und wie mächtig 
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ſeine Gewalt uns in den Strudel fortreißt. Ich kämpfe 
ſo viel ich kann gegen den Leichtſinn des Lebens und wäre 
ſchrecklich arm, wenn die harten Schläge, welche uns ge— 
troffen, keinen bleibenden Eindruck machten und uns nicht 
ernſt ſtimmten, denn die Abſicht Gottes an unſern Seelen 
wäre verloren; doch ich hoffe immer, ſo ſehr man ſich 
auch für das Vergängliche intereſſirt, ſo fällt doch nach 
und nach ein Intereſſe nach dem andern weg, oder viel— 
mehr es wird von einem andern Gefühl überwogen und 
es miſcht ſich in Alles der Gedanke: „Warum ſo viel 
Sorgen und Mühen — Alles iſt eitel — denke an dein 
Heil und an das Heil der Deinen!“ Daher kommt es 
daß meine Wünſche mehr und mehr abſterben und ich 
nichts mehr für meine Söhne wünſche, als daß ſie fromme 
edle Menſchen bleiben. Das Glück der Erde iſt kurz 
und der Glanz der Erde noch kürzer und betrügeriſch. — — 
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